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Chruschtschow sprach mit Gewerkschaftlern 

SAN FRANCISCO. I n verärgerter S t i m ­
mung endete nach einem heft igen W o r t ­
wechsel die Diskussion Chruschisdiows 
mit amerikanischen Gewerkschafts füh­
rern i n San Francisco. „Unsere S t a n d ­
punkte s ind mite inander unvere inbar" , 
sagte Chruschtschow nach einem Bericht 
des Gewerschaftsvorsitzenden Reuther. 
Mit den Fäusten auf den Tisch t r o m ­
melnd versicherte der sowjetische R e ­
gierungschef, er sei der D i k t a t o r der 
Arbeiterklasse u n d entscheide, was die— 

Antwort des F L N 
steht bevor 

TUNIS. D i e „provisorische algerische 
Regierung" hat a m Dienstag abend den 
Text der A n t w o r t auf die Erklärungen 
de Gaulles bezüglich Algeriens g u t g e ­
heißen. 

Ein Sprecher dieser „Regierung" e r ­
klärte, diese A n t w o r t sehe keinesfalls 
die Auflösung der Rebellenarmee oder 
der anderen Rebellen—Organisationen i n 
Algerien selbst u n d i m Auslande vor . 

Der In format ionsminis ter der R e b e l -
lenegierung hat e in Kommunique , das 
niur z w e i Sätze enthält ver te i len lassen: 
„Die provisiorische Regierung der a l g e ­
rischen Republ ik i s t zusammengetreten, 
um über die allgemeine P o l i t i k zu b e r a ­
ten. Sie hat sich über eine demnächst 
ziu veröffentlichende Erklärung geeinigt. 

Der Chef des Pressebüros, Boumendjel , 
erklärte, der T e x t w e r d e wahrscheinlich 
Mittwoch oder Donnerstag veröffentlicht. 

Die Herausgabe des Kommuniques e r ­
folgt nach fünf Tage langen Debatten u n d 
Beratungen zwischen den i n der V i l l a 
von Ferhat Abbas versammelten R e b e i ­
lend! efs. 

Es scheint, als ob der Entschluß der 
Rebellenchefs durch die M e i n u n g s ä u ß e ­
rungen des Westmächte beinflußt w o r ­
den ist. Diese hat ten bekannt l ich den 
Algerienplan de Gaulles als wichtige 
Etappe zur Wiederhers te l lung des F r i e ­
dens i n A l g e r i e n bezeichnet. 

Es fielen sehr harte Worte 
ser Klasse dienlich sei. Er nannte die 
amrikanischen Gewerschaftler „Agenten 
des Kapi ta l i smus" . 

Die amerikanischen Gewerkschafts füh­
rer, so berichtet Reuther, hätten i h r e n 
Gast darauf hingewiesen, daß die A r ­
beiter der Vereinigten Staaten nicht g e ­
w i l l t seien, sich einer totalitären I d e o l o ­
gie zu verschreiben. Sie w o l l t e n wissen, 
ob ein A r b e i t e r i n der Sowje tunion das 
Streikrecht besitze. Chruschtschow e r w i ­
derte, dies Recht bestehe, aber es gebe 
i n der Sowjetunion keine N o t w e n d i g k e i t 
für einen Ausstand und daher hätten 
sich auch i n jüngster Zeit keine Streiks 
ereignet. A l s man auf die Abrüstungs— 
frage zu sprechen kam, w u r d e Chruscht ­
schow zeitweise so ärgerlich, daß er s e i ­
ne Gesprächspartner zu beschimpfen b e ­
gann. Er sagte, er könne sich m i t den 
v o n den U S A für erforderl ich erachte­
ten Abrüstungskontrollen angesichts des 
Bestehens amerikanischer Mi l i tärs tütz­
punkte i m A u s l a n d nicht einverstanden 
erklären. 

Z u schweren Zusammenstößen kam es 
auch, als der Gewerkschaftsführer K n i g h t 
die Rede auf das Selbstbestimmungsrecht 

brachte. Die Erörterung dieses Themas 
mußte schließlich abgebrochen w e r d e n , 
w e i l Chruschtschow z u ärgerlich w u r d e . 
Verschiedene Themen, die die a m e r i k a ­
nischen Gewerkschaftler anschneiden 
w o l l t e n , konnten nach M i t t e i l u n g Reu— 
thers überhaupt nicht zur Sprache g e ­
bracht werden, w e i l die Atmosphäre so 
gespannt w a r , daß man einen Abbruch 
der Diskussion befürchten mußte. „Wir 
konnten i h n nie dazu br ingen, E i n z e l ­
hei ten zu besprechen", komment ier te 
der Gewerkschaftspräsident. „Er b l ieb 
i m m e r b e i m allgemeinen. W i r gingen 
nicht zu dieser Zusammenkunft , u m zu 
versuchten, i h n zu einer Sinnesänderung 
zu bewegen, u n d w i r erwarteten nicht,, 
daß er uns v o n unserem Standpunkt a b ­
br ingen würde. Aber w i r dachten, er 
würde die Ansichten v o n Gewerkschaf ts ­
führern i n unserem Lande etwas v e r s t e ­
hen lernen. " 

A m Diemstag u n d M i t t w o c h setzte 
Chruschtschow seine Reise f o r t u n d b e ­
sichtigte mehrere Fabr iken. Besonders 
interessierten i h n eine Fle ischkonserven­
f a b r i k . Er gab zu, sein Land habe 
auf diesem Gebiet noich v i e l z u lernen. 

Die Südtiroler Frage 
Österreich wünscht Klärung durch die U N O 

N E W YORK. I n der Generaldebatte der 
V o l i v e r s a m m l u n g der Vere inten Nat ionen 
hat der österreichische Außenminister 
K r e i s k y die Südtiroler Frage zur S p r a ­
che gebracht. Kre i sky erklärte, daß O e ­
sterreich be i einem unbefr iedigenden 
V e r l a u f zweiseit iger Verhandlungen m i t 
I t a l i e n über Südtirol keine andere W a h l 
habe als an die Vere inten Nat ionen z u 
appel l ieren, diese Frage zum f r ü h e s t ­
möglichen Z e i t p u n k t auf die T a g e s o r d ­
nung z u setzen. Er unterstr ich dabei, daß 
die Darlegung des Falles Südtirol auf 
österreichischer Seite keineswegs einer 
Feindsel igkeit gegenüber dem i t a l i e n i ­
schen Nachbarn entspringe. 

Oesterreich unterstütze den Standpunkt 
der Ver tre ter Südtirols, daß das S ü d t i r o ­
ler V o l k das Recht habe, die deutsche 

Italien steht nicht am Rande 
Vor engerer Wirtschaftszusammenarbeit mit Frankreich 

und Deutschland 
ROM, O b w o h l I t a l i e n bevölkerungsmäßig 
und auch seinem Wirtschaf tspotent ia l 
nach z u den wicht igsten europäischen 
Ländern gehört, auf gleicher Stufe w i e 
Frankreich u n d die Bundesrepublik, w i r d 
es weltpol i t isch o f t unterschätzt. Der 
außergewöhnliche Wirtschaftsaufst ieg 
des Landes nach 1945 w i r d nicht g e n ü ­
gend i n Rechnjung gestellt, auch nicht 
die neue wirtschaftl iche u n d auch p o l i t i ­
sche Dynamik. M a n sollte auch i n v e r ­
schiedenen polit ischen Kreisen die 
Bedeutung Ital iens für die 
europäische Einigung nicht unterschät ­
zen. Rom unterstützte bisher alle e u ­
ropäischen I n i t i a t i v e n u n d i s t immer 
wieder darum bemüht, innerhalb der 
europäischen Gemeinschaft ein guter u n d 
zuverlässiger Partner zu sein. 

Aus begreiflichen Gründen versucht 
gegenwärtig die italienische Diplomat ie 
sich etwas stärker i n die W e l t p o l i t i k 
einzuschalten. Der italienische M i n i s t e r ­
präsident u n d sein Außenminister b e ­
schlossen daher, zu einer, w e n n auch 
zwangsläufig n u r kurzen Aussprache m i t 
Präsident Eisenhower nach Paris z u 
fahren. Vorher hatten sie Gelegenheit, 
sich mi t dem deutschen Bundeskanzler 
z« unterhalten u n d anschließend m i t \ 
dem Staatschef, dem Premierminister 
und dem Außenminister Frankreichs. 
Italien hat keine besonderen Belange 
zu verteidigen, es legt aber W e r t d a ­
rauf, daß seine Stimme gehört w i r d u n d 
<kß es als wesentliche Säule des e u r o ­
päischen Aufbaus A n e r k e n n u n g f indet . 
Außerdem vermag es dank zahlreicher 
traditioneller Beziehungen i m M i t t e l ­

meerraum der westl ichen Sache w e r t ­
vol le Dienste zu erweisen. 

Deutschland u n d Frankreich erkennen 
die Bedeutung Ital iens durchaus an u n d 
w o l l e n das Land keineswegs als z w e i t ­
rangigen Partner behandeln, gewisser ­
maßen am Rande der eigenen E n t e n ­
te. En ist ke in Z u f a l l , w e n n der i t a l i e ­
nische Regierungschef t rotz der g e ­
genwärtigen starken Belastung der f r a n ­
zösischen Staatsführung s o w o h l v o n 
General de Gaulle w i e v o n dem P r e ­
mierminis ter empfangen w u r d e . I m M i t ­
te lpunkt des Gesprächs zwischen F r a n k ­
reich u n d I t a l i e n stand neben der Welt— 
Pol i t ik die Z u k u n f t der europäischen 
Zusammenarbeit u n d insbesonders die 
K o o r d i n i e r u n g der europäischen A u ß e n ­
p o l i t i k . 

Auch auf wirtschaft l icher Ebene w i r d 
demnächst eine engere Zusammenarbeit 
zwischen Deutschland, Frankreich u n d 
I ta l i en , besonders durch pr ivate i n d u ­
striel le Verflechtungen, eingeleitet w e r ­
den. Die französische Industr ie legt 
W e r t darauf, I t a l i e n vor zu starken 
Bindungen an Großbritannien z u b e w a h ­
ren. Außerdem bahnt sich ein engeres 
Verhältnis für die Erdölwirtschaft an. 
M a n möchte eine italienisch—französische 
Konkurrenz vermeiden u n d z u einer 
gemeinsamen europäischen Erdgas— u n d 
Erdölordnung gelangen, zumal i n n ä c h ­
ster Z u k u n f t I t a l i e n i n S iz i l ien jährlich, 
r u n d 5 M i l l . t Erdöl fördern' w i l l u n d 
außerdem über e in ausgedehnte« Erdgas— 
netz verfügt, das sehr w o h l durch Sa— 
baa>a-Epdgas gespeist w e r d e n könnte . 

Sprache i m öffentlichen Leben z u b e ­
nutzen, i m Verhältnis z u ihrer Z a h l b e i 
der Besetzung öffentlicher Aemter b e ­
rücksichtigt z u w e r d e n , u n d i m täglichen 
Leben, so unter anderem besonders be i 
der W o h n r a u m v e r t e i l u n g , gleiche M ö g ­
l ichkeiten w i e alle übrigen S t a a t s b ü r ­
ger zu haben. I t a l i e n d i skr imin iere die 
deutsichisprachige Südtiroler M i n d e r h e i t 
auf sozialem u n d wirtschaf t l ichem Gebiet 

K r e i s k y schilderte dann, daß Südtirol 
durch den V e r t r a g v o n S a i n t - G e r m a i n 
i m Jahre 1919 v o n Oesterreich abgetrenn 1 

w o r d e n sei. Unter der faschistischen R e ­
gierung habe sich R o m m i t al len M i t t e l n 
bemüht, Südtirol zu i ta l ieniseren. Nach 
dem zwei ten W e l t k r i e g sei dann jeder 
Versuch, die Frage zu bereinigen, f e h l ­
geschlagen. E in 1946 zwischen I t a l i e n u n d 
Oesterreich getroffenes neues A b k o m ­
men sei i n seinen wesentlichen Punkten 
bisher nicht real is ier t w o r d e n . „Es kann 
zwar ke inen Z w e i f e l daran geben, daß 
i m Vergleich m i t der faschistischen A e r a 
S i i d t i r o l v o n k u l t u r e l l e n Res t r ik t ionen 
verhältnismäßig f r e i ist . E i n anderes 
B i l d zeigt sich jedoch auf sozialem u n d 
wirtschaft l ichem Gebiet. D o r t is t die S i ­
t u a t i o n tatsächlich ernst. M a n k a n n s a ­
gen, daß die Südtiroler eine sehr v i ta le 
ethnische Gruppe s ind, u n d doch u n t e r ­
gräbt die gegenwärtige Praxis der V e r ­
w a l t u n g die wesentlichen Grundlagen i h ­
rer Existenz auf dem angestammten B o ­
den. Sie d i s k r i m i n i e r t sie, w e n n sie A r ­
bei t suchen. W a s den Wohnungsbau a n ­
geht, so s ind n u r sieben Prozent der 
Wohnungen, die bisher m i t staatlicher 
H i l f e i n Südtirol gebaut Wurden, seinen 
einheimischen Bewohnern zugetei l t w o r ­
den. Das is t i n der T a t eine große u n d 
unvergleichliche D i s k r i m i n i e r u n g . U n t e r 
denen, denen die Rechtssprechung über 
Südtirol — einer Bevölkerung v o n einer 
Viertelmülion — anvertraut ist , s ind n u r 
fünf Südtiroler R i c h t e r . . . Tatsächlich 
g ib t es ke inen anderen W e g zur E r f ü l ­
l u n g des Pariser Abkommens , als d ie 
Schaffung einer autonomen Prov inz B o ­
zen. Sollte es jedoch nicht gelingen, durch 
bi laterale Verhandlungen z u f r i e d e n s t e l ­
lende Bedingungen für eine Minorität 
v o n 250 000 i n einer N a t i o n v o n fast 50 
M i l l i o n e n z u erreichen, w i r d Oesterreich 
keine andere A l t e r n a t i v e ble iben, als die 
Vere in ten N a t i o n e n z u ersuchen, diese 
Frage z u d e m frühestmöglichen Z e i t p u n k t 
auf i h r e Tagesordnung z u setzen. 

Kuwatli in Bonn 
B O N N . Der frühere syrische S t a a t s p r ä ­
s ident u n d jetzige „erste Staatsbürger 
der V e r e i n t e n Arabischen R e p u b l i k " , 
S h o u k r i a l K u w a t l i , i s t i n Bonn, e i n g e ­
t r o f f e n . Er w u r d e v o n Bundespräsident 
Lübke empfangen. 

Selbstverwaltung für Basutoland 
Neue Verfassung 

L O N D O N . Das bisherige brit ische P r o ­
tektora t Basutoland i n Südafrika hat die 
Se lbstverwal tung erhalten. W i e v o m M i ­
n i s t e r i u m für Commonweal th—Beziehun­
gen bekanntgegeben w u r d e , g ib t eine 
neue Verfassung al len E i n w o h n e r n des 
Landes — ohne Rücksicht auf Rasse oder 
Glaubensbekenntnis — das Recht, i h r e r ­
stes Parlament z u wählen, das i m F e ­
bruar 1960 erstmal ig zusammentreten 
sol l . Voraussichtl ich w e r d e n n u r v ier 
der 80 Sitze m i t Weißen besetzt w e r ­
den, da der größte T e i l der 785 000 E i n ­
w o h n e r des Landes Farbige sind, 

Basutoland, das r ingsum an die Süd— 
afrikanische U n i o n grenzt, w u r d e bisher 
m i t z w e i wei teren brit ischen P r o t e k t o ­

raten, Betschuanaland u n d Swasi land, 
v o n der U n i o n beansprucht. Die A n ­
sprüche dürften sich nach der neuesten 
E n t w i c k l u n g al lerdings k a u m mehr r e ­
al is ieren. Außerdem dürfte die Regierung 
der U n i o n wahrscheinl ich auch durch d ie 
polit ische Gleichstel lung v o n W e i ß e n 
u n d Farbigen i n Basutoland v e r s t i m m t 
sein. 

Bisher i s t Basutoland v o n einem b r i t i ­
schen Kommissar m i t H i l f e einer Bera— 
tergruppe aus tei ls gewählten teils e r ­
nannten M i t g l i e d e r n v e r w a l t e t w o r d e n . 
L o n d o n ha t sich auch für d ie Z u k u n f t 
gewisse Vol lmachten vorbehal ten , d i e 
v o r a l lem die Ver te id igung , die Außen—. 
P o l i t i k u n d die innere Sicherheit des 
T e r r i t o r i u m s betref fen. 

Der Mond besitzt kein Magnetfeld 
Erste Auswertungen der durch die Mondrakete vorgenommenen Messungen 

M O S K A U . Eine erste A u s w e r t u n g der 
m i t der sowjetischen M o n d r a k e t e v o r g e ­
nommenen Messungen ha t gezeigt, daß 
der M o n d k e i n Magnet fe ld w i e die Erde 
besitzt. Tass meldet h ierzu , d a m i t sche i ­
ne die Theorie bestätigt zu sein, daß 
das Magnet fe ld der Erde auf die B e w e ­
gungen des flüssigen Erdinneren zurück­
zuführen sei. 

A u f G r u n d der regis t r ier ten M e s s u n ­
gen al ler A r t sei es möglich gewesen, 
eine erste Präzisierung des Aufschlagor— 
tes durchzuführen. Danach müsse die I n ­
strumentenkapsel östlich des M a r o Se— 
reni tat is i n der Nähe der Kra ter A r i s t y — 
lus, Archimedes u n d A u t o l y c u s n i e d e r ­
gegangen sein. Dieser P u n k t i s t e twa 
800 Ki lometer v o m Z e n t r u m der sichtba— 

Umstellung 
der Sowjetflotte 

S A N F R A N C I S C O . Der sowjetische M i ­
nisterpräsident Chruschtschow gab b e ­
kannt , daß die S o w j e t u n i o n i m Zuge 
einer Umste l lung ihrer Flotte 90 Prozent 
der Kreuzer außer Dienst stelle u n d sich 
auf den Bau v o n Unterseebooten, T o r p e ­
dobooten u n d Minenräumboote k o n z e n ­
tr iere . Er machte diese M i t t e i l u n g w ä h ­
rend einer H a f e n r u n d f a h r t auf e inem 
K u t t e r der Küstenwache i n San Franzis— 
co u n d setzte gut gelaunt h i n z u : „Wir 
fangen m i t unseren Unterseebooten je tzt 
Her inge . " Der sowjetische M i n i s t e r für 
den Kulturaustausch m i t dem A u s l a n d 
Georgi Schukow, erklärte später, 
Chruschtschow habe m i t dem Herings— 
fang der Unterseeboote keineswegs e i ­
nen Scherz gemacht. Das m i t Spezialaus— 
rüstung versehene Unterseaboot„Silwer— 
anka" forsche unter Wasser nach He— 
ringsschwärmen. V o n der Umste l lung 
der Sowje t f lo t te s i n d l a u t Chruschtschow 
auch einige Kreuzer betrof fen , die schon 
z u 95 Prozent fert iggestel l t s i n d u n d jetzt 
nicht mehr i n dde Sowjetmächte e i n g e ­
gl iedert w e r d e n . 

Segni am 30. September 
in Washington 

W A S H I N G T O N . Der i tal ienische M i n i ­
sterpräsident Segni u n d Außenminister 
Pella w e r d e n a m 30. September z u e i ­
n e m dreitägigen o f f i z i e l l e n Besuch i n 
W a s h i n g t o n e r w a r t e t u n d mehrmals m i t 
Präsident Eisenhower, Vizepräsident 
N i x o n u n d Außenminister H e r t e r u n d 
Verte idigungsminis ter M c E l r o y zu B e ­
sprechungen zusammentreffen. Nach A n ­
sicht poli t ischer Beobachter w i r d es eine 
Fortsiezung der Besprechungen sein, die 
Segni u n d Pella während des kürzlichen 
Europabesuches m i t Eisenhower i n P a ­
r i s führten. V o n amtlicher Seite w u r d e 
auch darauf hingewiesen, daß der Besuch 
d i e wachsende Bedeutung Ital iens i n der 
in te rn a t ion a len P o l i t i k unterstreiche. 
V o r h e r w e r d e n die beiden italienischen 
Poltäker z w e i Tage z u Besprechungen 
m i t der kanadischen Regierung i n Otto— 
w a w e i l e n u n d auf dem Rückflug nach 
I t a l i e n i n L o n d o n Stat ion machen. 

ren Scheibe des Mondes e n t f e r n t Ueber 
das fehlende Magnet fe ld des Mondes 
heißt es i n dem Tass—Bericht:„Edn M a g ­
n e t f e l d i n der Nähe des Mondes wurde 
nach den Unter lagen u n d A u f z e i c h n u n ­
gen des Magnetometers i m Bereich seiner 
Empfindücbikelt ( i n der Größenordnung 
v o n 60 Gamma] nicht festgestellt . D i e 
Messungen der Strahlungsintensität i n 
der Nähe des Mondes haben k e i n e n 
Srahlunigsgürtel aus geladenen Tei lchen 
ergeben. Diese Tatsache s t i m m t m i t den 
Ergebnissen der magnetischen M e s s u n ­
gen übereini." 

Die Rakete w a r n u r i n den ersten M i ­
n u t e n nach dem Start ferngelenkt . D e r 
wei tere F lug der Rakete erfolgte unge— 
l e n k t u n d z w a r v o n dem Einflüssen der 
verschiedenen Schwerefelder ausgesetzt», 

Frauenwahlrecht 
im Kongo 

BRUESSEL. W i e das M i n i s t e r i u n i für 
den Kongo u n d Ruanda—Urundi o f f i z i e l l 
m i t t e i l t , bat sich der Legis laturrat m i t 
der Prüfung eines Dekretes über die 
Schaffung der Gebiets—, Gemeinde— und 
Provinzialräte b e f a ß t Besonders das 
Wahlrecht u n d d ie Wählbarke i t des. 
Kandidaten w u r d e n behandelt . Die M i t ­
gl ieder des Rates w a r e n der Ansicht , 
das Wahlrecht auf d i e Frauen auszuj-
dehnen. Die Frauen können also wählen 
u n d gewählt w e r d e n . Da die W a h l e n i m 
Dezember bevorstehen, w i r d es jedoch 
bis d a h i n unmöglich sein, d ie Wähle*-* 
l i s t e n für die Frauen aufoustellen» A u s ­
nahmsweise w e r d e n also n u r d i e Männer 
an den W a h l e n i m Dezember te i lnebmea. 
A l l e r d i n g s können d ie Frauen aber schon 
b e i diesen W a h l e n gewählt w e r d e n . 

Belgien organisiert 
die wissenschaftliche 

Forschung 
BRUESSEL. Da® Staaiteblatt v o m 
1959 veröffentlich e inen k®L Erlaß vom, 
16. 9. 59 über d i e Organisa t ion der 
W i s s e n s c h a f t s p o l i t i k de» Landes. Des 
M i n i s t e r für k u l t u r e l l e AngelegenheiteiK 
H a r m e l , gab a m Dienstag h i e r z u einige 
Erklärungen. 

Vorgesehen i s t d ie Schaffung eines 
m i n i s t e r i e l l e n Komites für d i e v o n da* 
Regierung auf d e m Gebiete der Wissen-r 
schaft z u befolgenden P o l i t i k , e iner in-r 
t e r m i n i s t e r i ei len K o m m i s s i o n u n d eines 
Nationalrates . 

Die zur Durchführung dieser PolßÄfc,, 
n o t w e n d i g e n f inanzie l len M i t t e l w e r d e n ; 
w i e f o l g t ers te l l t : aus d e m UebeMCMjf ] 
der Koni junktursteuer, der sich für 19Ö§ 
u n d 1960 auf 700 M i l l i o n e n beläuft , aus 
einem T e i l der 3Mil l iarden—Anleihe , «f» 
h . 300 M i l l i o n e n jährlich während lw^ 
Jahren, aus den i m Staatshaushalt v o s * 
gesehenen Kredi ten , die sich i m k o m ­
menden Jahr wahrscheinl ich auf 1 M i l l i ­
arde belaufen w e r d e n . 

I m N a t i o n a l r a t s ind Ver t re ter s ä m t ­
licher Tätigkeitsströmunigen des Landes 
sugegen. 
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Laos und die Koexistenz 
V o r d r e i Jahren unterzeichnete Prinz 
Yuyannah Phouma, damals Minis terprä­
sident v o n Laos, ein A b k o m m e n m i t 
China, i n dem sich beide Staaten v e r ­
pfl ichteten, die fünf Pr inz ipien der f r i e d -

Mdien Koexistenz" zu beachten und gute 
nachbarliche, wirtschaftl iche und k u l t u ­
re l le Beziehungen anzuknüpfen. Ein 
ähnliches A b k o m m e n w u r d e w e n i g s p ä ­
ter v o n Laos und dem kommunist ischen 
N o r d v i e t n a m abgeschlossen. 

Welche H o f f n u n g Laos damals auch 
gehabt haben mag, je tzt sind ihm sicher 
alle I l l u s i o n e n über den „friedlichen" 
Charakter seiner beiden Nachbarn im 
N o r d e n genommen w o r d e n . Seit M o ­
naten i s t Laos, das j e tzt S'chon K r i e g s ­
schauplatz geworden ist , das Z i e l einer 
he f t igen Propagandawelle aus China u n d 
% j r d v i e t n a m . Das jüngste Beispiel stel lt 
d i e Erklärung des PekingeT Außenmind— 
Sjteirdjums dar, China werde sich „jeglicher 
•Aktivität der A m e r i k a n e r u n d Loaten, die 
Spannungen i n Indochina schafft und die 
Sicherheit Chinas bedroht , ennergisch 
widerse tzen . " Ausgangspunkt dieserBe— 
dsohumg w a r d ie Anwesenhei t v o n etwa 
h u n d e r t amerikanischen A u s b i l d e r n i n 
Laos, die der nat ionalen Armee den Ge— 
brauch u n d die Ins tandhal tung von A u s ­
rüstungen aus den Vere in igten Staaten 
be ibr ingen sollen. 

M a e n k a n n sich n u r schwer vorste l len, 
daß die Chinesen erwarten , die freie 
Welk nehme i h r e Behauptungen ernst. 
A b e r vie l le icht i s t die Kampagne ein 
Bestandtei l i h r e r T a k t i k , den poli t ischen 
Druck v o n einem Gebiet auf das andere 
z u verlagern, u m einer in ternat iona len 
Entspannung entgegenzuwirken. Da e t ­
w a z w e i M i l l i o n e n Laoten u n d einige 
amerikanische I n s t r u k t o r e n niemals das 
chinesische Riesenreich gefährden k ö n ­
nen, l i eg t sogar die V e r m u t u n g nahe, 
die Kampagne gegen Laos könnte m i t 
den Viermächte—Verhandlungen über 
B e r l i n u n d europäische Fragen i n V e r ­
b i n d u n g stehen. D e n n die Propaganda— 
walze begann i m selben Augenbl ick z u 
laufen , als i n Genf die Konferenz der 
Außenminister zusammentrat . 

I n diesem Zusammenhang muß m a n 
daran, e r innern , daß seinerzeit die For— 
mosa—Krise n u r p r o v o z i e r t w u r d e , u m 
Chfaas Status als Großmacht gel tend 
z u machen, e in T r e f f e n v o n Regierungs ­
chefs z u vere i te ln , be i dem Peking nicht 
bete i l ig t sein sollte, imä schl-'eßlich die 
Zulassung z u den Vereintes N a t i o n e n 
ziu erzwingen. Außerd-sra beamteten dne 
Chinesen damals die Kfidc-r-mi-". ' im 
i h r e aufsehenetregende Bods-saiwsfcrni -
die Err ichtung der VeB36?<oä»JE«aen — 
durchzudrücken!. 

Es i s t durchaus möglich, daß die neue 
Kampagne gegen Laos ähnlichen M o t i v e n 
entspringt . Daß Peking siich darüber ä r ­
gert, be i den Gesprächen zwischen Ei— 
senhower u n d Chruschtschow nicht g e ­
fragt z u w e r d e n , unter l iegt ke inem 
Z w e i f e l . Vie l le icht i s t auch darauf die 
Beschuldigung zurückzuführen, A m e ­

r ika mischte sich i n Laos ein. Jedenfalls 
hat China wieder e inmal etwas g e f u n ­
den, was seine Bevölkerung i n A t e m 
hält u n d die A u f m e r k s a m k e i t v o n e i g e ­
nen dringenden Angelegenheiten a b ­
lenkt . 

Die Kommunis ten haben versucht, das 
Geschehen i n Laos als Bürgerkrieg d a r ­
zustellen u n d vorzuschlagen, die Krise 
nicht vor die Vere inten Nat ionen zu 
br ingen, sondern „im Rahmen der A b ­
k o m m e n v o n Genf u n d V i e n t i a n e " z u 
lösen. Das würde die Wiedere inberufung 
der In ternat ionalen Ueberwachungs- u n d 
K o n t r o l l k o m m i s s i o n bedeuten, der V e r ­
treter Indiens, Polens und Kanadas a n ­
gehören. Die Regierung v o n Laos hat 
jedoch m i t der Begründung, die p o l n i ­
schen M i t g l i e d e r hätten sich umstürz le -
riach betätigt, e indeutig die Rückkehr 
der Kommiss ion abgelehnt. Daß die 
K o m m u n i s t e n hartnäckig an ihrer F o r d e ­
rung festhalten, ist somit verständlich. 
Sie ärgern sich aber auch darüber, daß 
die laotische Regierung vor einiger Zei t 
eine Kampagne gegen Unterwanderung 
durch die Neo Lao H a k Sat, eine k o m ­
munistische Tarnorganisat ion, deren A n ­
führer i n engem K o n t a k t m i t der K o m ­
munistischen Partei v o n N o r d v i e t n a m 
stehen — eingeleitet hat. 

Nach dem, was ihre Sprecher sagen, 
verkörpert die Neo Lao Hak Sat die 
„demokratischen u n d patriot ischen K r ä f ­
te v o n Laos". Tatsächlich jedoch v e r t r i t t 
sie die v o n den K o m m u n i s t e n gelenkte 
Pathet—Lao-Bewegung, die zusammen 
m i t der kommunist ischen V i e t m i n h — A r ­
mee i m Indochina- iKrieg gegen die 
Regderungstiruppen v o n Laos gekämpft 
hat . A b e r auch als Laos unabhängig g e ­
w o r d e n w a r , erhie l t die Pathet Lao w e i ­
t e r h i n moralische u n d materiel le U n t e r ­
stützung v o n N o r d v i e t n a m . U n d jetzt , da 
i n Laos die W a f f e n sprechen, erklärte 
die nordvietnamesische Nachrichtenagen­
tur , das vietnamesische V o l k körne , , der 
gefährlichen E n t w i c k l u n g sieht länger 
tatenlos zusehen, da die Demokratische 
Republ ik v o n V i e t n a m mehr als 900 k m 
Grenze m i t dem Königreich Laos g e ­
meinsam hat . " 

Nach bester kommunist ischer T r a d i ­
t i o n , die d a r i n besteht, die Tatsachen 
rücksichtslos z u verdrehen, u m einen 
bes t immien poli t ischen Zweck z u e r r e i ­
chen, w i r d behauptet, N o r d v i e t n a m u n d 
China son?rei> als einzige für die W ä h ­
r u n g des Genfer Indochina—Abkommens. 
Welche Ziele i n W i r k l i c h k e i t ver fo lg t 
werden , hat. Ho—Chimin, der Präsident 
v o n N o r d v i e t n a m , vor wenigen Tagen 
m i t folgender- W o r t e n angedeutet: „Wir 
müssen v o n der Sowje tunion lernen. Da 
aber unser L s n d China i n unmit te lbarer 
Nähe hat u n d unter ähnlichen V e r h ä l t ­
nissen lebt , müssen w i r v o n China l e r ­
nen u . darüber hinaus v o n der Sowjetr­
u n i o n . " U n d Laos muß inzwischen e r f a h ­
ren, daß es mehr als eine Möglichkeit 
gibt , d ie „fünf Pr inz ip ien der fr iedl ichen 
Koexistenz" u n d die Grundsätze g u t ­
nachbarlicher Beziehungen auszulegen. 

Die Forderungen 
der europäischen 

Bergarbeiter 
L U X E M B U R G . Der Internat ionale V e r ­
band Freier Gewerkschaften hat der 
Hohen Behörde der Europäischen G e ­
meinschaft für Kohle u n d Stahl ein 
Pro jekt der „Statuten der Bergarbeiter" 
zugehen lassen, das v o n den M i t g l i e d — 
gewerkschaften der sechs europäischen 
Staaten ausgearbeitet w o r d e n ist . Der 
Verband w i l l diese Statuten von den 
europäischen Regierungen, den Zechen­
besitzern u n d der M o n t a n u n i o n a n e r ­
kennen lassen. 

Laut diesem Pro jekt verlangen die 
Bergarbeiter folgende V o r t e i l e : 

Garantierter Jahreslohn -
Erhöhung des Lohnes aller anderen 
Arbe i terberufe und mindestens u m 25 
Prozent über den L o h n der U e b e r t a g -
arbeiter — 

Einführung der Fünftagewoche ( s ie ­
ben Stunden pro Tag für Unter— u n d 
acht Stunden für Uebertagarbeiter) — 
Erhöhung u m 50 Prozent der E n t l o h ­
nung der Ueberstunden, die n u r i n 
Ausnahmefällen (aus Sicherhei tsgrün­
den) zugelassen sein sollen — 
Mindes t ur l au b v o n 24 Tagen für Un— 
tertag— u n d v o n 18 Tagen für U e b e r ­
tagarbeiter, be i gleichzeit|ger A u s z a h ­
lung einer Ferienprämie — 
Völlige Steuerfreiheit — 
Sondervortei le auf dem Gebiet der 
Sozialleistungen (höchstes Niveau , 
Pensionierung nach 30 Jahren Tätigkeit 

Italiens Sozialdemokraten : 

Drei Richtungen zum selben Ziel 
R O M . A m 26. November , genau einem 
M o n a t v o r dem Florent iner Kongreß 
der Chris t l ich Demokratischen Reg ie ­
rungspartei , f indet i n Rom das größte 
Tre f fen I tal iens Sozialdemokraten, die 
das Land je gekannt hat, statt . 

Z u diesem T r e f f e n bereitet der b e ­
kannteste Sozialdemokratische Führer, 
u n d auch der umstr i t tenste , Saragat, e i ­
nen Rapport vor , der das Leben der P a r ­
te i u n d ihre Rolle auf der Bühne v o n 
Ital iens I n n e n - u n d Außenpolitik i n den 
letzten z w e i Jahren, seit dem M i l a n e r 
Kongreß v o n 1957 beschreiben solL 

Seit jenem Kongreß vor z w e i Jahren 
ist es bergab u n d auch wieder bergauf 
m i t I tal iens Sozialdemokratie gegangen. 
T r o t z den inneren Zwiespal ten , t ro tz 
den verschiedenen Strömungen i n n e r ­
halb der Partei ist die PSDI, w i e die S o ­
zia ldemokrat ie i n I t a l i e n heißt, stärker 
als zuvor aus dem K a m p f h e r v o r g e k o m ­
men. 

Während de Christl ich—Demokraten 
heute noch zwischen Anhängern der R e ­
gierung u n d d e m starken" M a n n M a r i o 
Scelba, dem siz i l ianisdien Rebellen M i — 

darunter 20 Jahre unter Tag, u n e n t ­
geltliche Kohlenl ie ferungen, miet f re ie 
W o h n u n g , unentgeltl iche Beförderung 
auf öffentlichen V e r k e h r s m i t t e l n usw.) 
Erha l tung al ler Sondervortei le , i n s o ­
fern diese über den Forderungen des 
Projektes l iegen. 

Die Grundlagen zu diesem Pro jekt 
w a r e n i m November 1958 i n L u x e m b u r g 
v o n einem Kongreß der Freien G e w e r k ­
schaften der sechs Länder festgelegt 
w o r d e n . 

Oper oder Musical ? 
Probleme der Fernsehopern 

SALZBURG. Opernwerke auf die F i l m ­
l e i n w a n d oder den Fermsehschirm zu 
bringen, i s t offensichtlich i m m e r noch 
m i t beträchtlichen Schwierigkeiten v e r ­
bunden. Das w u r d e anläßlich des soeben 
durchgeführten Salzburger Kongresses 
deutlich, der zum zwei ten M a l z a h l r e i ­
che Experten aus den verschiedensten 
Ländern zusammenführte, u m ihre i m 
Jahr 1956 i n derselben Stadt begonnen— 
nen Diskussionen u n d Erörterungen auf 
dem Gebiet des Opern—Fernsehens f o r t ­
zusetzen. Es gelangten dabei Auszüge 
aus mehr als 30 „ferngesehenen" O p e m 
zur Vorführung, teils eigens für die Te— 
Ievis lon geschriebene W e r k e , teils g r o ­
ßer Bühnenopern s o w o h l i n S t u d i o - I n ­
szenierung als auch d i r e k t v o n der B ü h ­
ne für das Fernsehen aufgenommen. 

Dabei hat es sich erwiesen, daß i n 

Italien sucht 160.000.000 Dollar Goldschatz im ehemaligen 
Hauptquartier von Kesselring 

C A S T E L N U O V O D I PORTO. Fachleute 
der i tal ienischen Regierung u n d der 
Staatsbank, Mineningenieure , Geologen, 
Soldaten einer P ionier t ruppe u n d M i t ­
glieder des ital ienischen Geheimdienstes 
s ind heute auf der Spur des größten 
SÄiatzes den die H a l b i n s e l je gekannt 
h a t — 160 M i l l i o n e n D o l l a r i n Goldbarren 
u n d Juwelen die heute i n den Trümmern 
der gesprengten unter irdischen Gal ler ien 
des M o n t e Soratte, 60 k m nördlich v o n 
R o m an der ant iken V i a F laminia , v e r ­
borgen s ind. 

Die Jagd nach dem M o n t e Soratte 
Schatz begann eigentlich 1956, w u r d e 
aber aus politisichen Gründen u n t e r b r o ­
chen u n d n u n seit v ie r Monaten wieder 
aufgenommen. Jetzt i s t aber aus dem 
vorher tastenden Suchen ei fr iger Ernst 
geworden, denn die interessierten Kreise 
d. h . Regierung u n d Staatsbank, s ind 
d a v o n überzeugt, daß einige 60 Tonnen 
G o l d aus den Reserven der italienischen 
Staatsbank, deT Bank v o n L y b i e n u n d 
eine große Menge anderer Werte , w i e 
JiMveleu, Si lber u n d Plat in , v o n d e u t ­
schen T r u p p e n 1944 i m Berge u n t e r g e -
bj»cht w u r d e n . 

D&ese Kenntnis i s t auf das Zeugnis 
eines ehemaligen Mitgl iedes der SS— 
Le^bstandairte A d o l f Hi t l e r s zurückzu­
fahren, welcher behauptete der einzige 
Ueberlebende einer T r u p p e v o n 30 S o l -
djaiten z u sein, die den Schatz v o n C a -
s*ekuuO'VO d i Porto bis z u m M o n t e So— 
paitte tDamsportiert u n d d o r t auch u n t e r ­
gebracht hatten. . Der Soldat, dessen Na— 
me W i l h e l m V o g t w a r u n d der laut dem 
itaääenisichen Sicherheitsdienst aus B a y ­
ern stammte, starb 1953 unter seltsamen 

Umständen. Er behauptete, daß alle M i t ­
gl ieder seiner Truppe , nachdem sie den 
Schatz i n der Bergtiefe untergebracht ! 
hat ten v o n einem SS--Hauptrwwm u n d J 
z w e i Z i v i l i s t e n am Ausgang das Berg- [ 
Stollens erschossen w u r d e n um einen ! 
V e r r a t des Verstecks unmöglich zu m a ­
chen. N u r W i l l y Vogt , der hoch im S t o l ­
len w a r als man auf seine Kameraden 
das Feuer eröffnete, konnte die Flucht 
ergreifen u n d nach dem er wochenlang 
i n der Umgebung Orbetel los u m h e r g e ­
i r r t w a r , endlich bis zum A b z u g der 
deutschen T r u p p e n bei einer i h m b e ­
kannten italienischen Famil ie U n t e r ­
schlupf f inden . 

Das tragische Wissen Vogts w u r d e 
noch von einer 30—jährigen I t a l i e n e r i n 
geteilt , da der damalige Soldat diese 
Signora Emma heiraten w o l l t e . V o g t 
kehrte nach Deutschland zurück u n d bat 
seine Freundin , sich m i t der Nat ional— 
bat ik i n Verbindjung zu setzen, u m g e ­
gen Bekannür.udiung des Verstecks eine 
lOprozentige K o m m i s s i o n zu erhalten. 

Verhandlungen m i t der Bank d a u e r ­
ten acht Monate iang. Lang genug u m 
V o g t durch den i tal ienischen G e h e i m ­
dienst vernehmen z u lassen. Z u lange 
sogar, denn bevor V o g t z u einem 
d r i t t e n T i e f t e n m i t den I t a l i e n e r n z u ­
sammen k o m m e n konnte , starb er unter 
allen Anzeichen einer V e r g i f t u n g . U n d 
die Signora Emma, die einzige Person 
die, k u r z nach dem Einzug der A l l i i e r t e n 
mit V o g t zusammen noch e inmal den 
M o n t e Soratte besucht hat te , e r l i t t einen 
hef t igen psyAophysistchen Schock, n a c h ­
dem sie v o n Vogts Tode e r f u h r . Beinahe 

völlig b l i n d i s t es i h r heute unmöglich, 
ckr. I t a l i e n e r n den richtigen, zuimSchatz 
fßfapenden Stol len zu zeigen. 

Was aber die Regierung endgültig v o n 
der W a h r h e i t v o n Vogts Behauptungen 
fc:«uaeugt hat s ind folgende Tatsachen: 
- das BergTOiuere ist v o n deutschen P i ­
onieren i n der Nacht v o m 4. M a i 1944 
gesprengt w o r d e n ; 
- dar heutige Priester des Dorfes v o n 
Sani ' Oreste, . am Fuße des Berges, sah 
die SS—Einheit die durch das D o r f zum 
Berge fuhr , m i t dem Schatz i n großen 
Kis ten an B o r d der Lastwagen, u n d 
hörte das Maschinenpistolenfeuer als 
Vogts T r u p p e erschossen w u r d e ; 

M o n t e Soratte w a r eins der großen 
ital ienischen Armeehauptquar t iere i n 
1940 m i t M u n i t i o n s — u n d Waf fenreserven 
Radio,Wohnräumen für eine regelmäßige 
Garnison. Der Berg w u r d e Feldmarschall 
Kesselrings H a u p t q u a r t i e r als dieser, 
k u r z nach der a l l i e r ten Landung i n A n — 
zio, aus Frascati be i R o m nach d e m 
N o r d e n sich zurückzog. 

Der F a l l des i m Berggewdnr vers teck­
ten Schatzes w i r d noch dramatischer, 
w e n n man, w i e jetzt, erfährt , daß Samt' 
Greste u n d das umliegende Berggebiet 
t ro tz scharfer Armeesperrung z u einem 
w a h r h a f t e n T r e f f p u n k t o f t seltsaan 
anmutender T o u r i s t e n geworden is t , 
v o n denen einige deutsch sprechen, u n d 
auch daß e in Geschäftsmann aus M a i l a n d 
an dem Schatz interessiert ist , angeblich 
i m N a m e n der jüdischen Gemeinde Rom» 
v o n denen e i n T e i l i h r e r Wertgegenstän— 
de sich auch i m gesprengten Beug b e f i n ­
den, 

den meisten für das Fernsehen geschaf­
fenen Opern die Rücksicht auf technische 
Gesichtspunkte das musikalische Element 
beträchtlich i n den H i n t e r g r u n d drängt. 
Rühmliche Ausnahmen stel l ten al lerdings 
die O p e r n „Seraphine oder die stumme 
A p o t h e k e r i n " v o n H e i n r i c h S u s t e r m e i -
ster w i e auch „Peter u n d Susanne" des 
österreichischen K o m p o n i s t e n Paul K o n t 
dar. 

Anlaß zu hef t igen Diskussionen w u r ­
de das Problem der Direktübertragung 
v o n der Opernbühne. I n der M e h r z a h l 
der Fäl le w a r e n nämlich die technischen 
Voraussetzungen äußerst u n b e f r i e d i ­
gend. Auch hier wieder bestätigte eine 
Ausnahme die Regel: die D i r e k t ü b e r ­
tragung ds 1 . Aktes der „Meistersinger" 
v o n Wagner aus Bayreuth . 

Der größten Bel iebtheit be i den Fach­
leuten erfreuen sich jedenfal ls die i m 
Fernsehstudio e instudier ten u n d a u f g e ­
führten Opern . A b e r auch dabei g ibt 
es e in bisher noch ungelöstes Prob lem: 
das sogenannten back—plays. Ist es v o r ­
te i lhaf ter , die Stimme der Sänger auf 
Band aufzunehmen u n d damit das Spiel 
der Opernpersonen, durch Schauspieler 
dargestellt , zu synchronisieren, w i e das 
an ausgezeichneten Beispielen, nämlich 
Sellners E ins tudierung der „Bernauerin" 
v o n Car l O r f f i m München.er Studio w i e 
auch „Der geizige R i t t e r " von Rachma— 
n i n o w aus M o s k a u i n SaVsurg v o r g e ­
führt wurde? Oder ist >.s vorzuziehen, 
daß die Sänger, nachdeni sie zuerst auf 
Band gesungen haben, auch das Spiel 
übernehmen? I n den meisten Fällen 
geht der Eindruck des unmit te lbaren 
gesungenen Erlebnisses dem Zuschauer 
ver loren , u n d das stumme Spiel w i r d , 
v o r a l lem be i den mimisch weniger r o u ­
t i n i e r t e n Sängern, zur leeren Geste. A n ­
dererseits s te l len sich einer Studio—Ue— 
bertragung, die den gleichzeitig s i n k e n ­
den u n d spielenden Künstler einsetzt 
u n d damit den t rad i t ione l l en Open-auf— 
n a h m e n a m nächsten k o m m t , wieder 
technische Schwierigkeiten entgegen. 
Viel fach schmälern auch die b e i m F e r n ­
sehen unvermeidl ichen Großaufnahmen 
des singenden Darstel lers den ä s t h e t i ­
schen Genuß der Aufführung. 

E i n weiteres Problem ergab sich aus 
der offensichtlichen Neigung der Opern— 
regisseure, bekannte W e r k e i m F e r n ­
sehstudio z u „Musicals" zu degradieren, 
w i e da» e t w a be i Mozarts „Don Juan" 
i n der Inszenierung v o n K u r t W i l h e l m 
der F a l l wen. Sol l te m a n nicht gerade die 
enoaanen Veobrei*unigsmöglichkeiten des 
Fernsehens dazu benutzen, d e m P u b l i ­
k u m z u einem höheren Bi ldungsniveau 
z u verhel fen , als umgekehrt unsere M e i — 
steropern einem Maesengeschmack a n ­
zugleichen. 

lazzo oder dem links—gerichteten v o r m a ­
l igen Ministerpräsidenten Fanfani zer­
sp l i t t e r t s ind, stehen die Sozia ldemokra­
ten einträchtig u m ein Z i e l , I t a l i e n eine 
starke, vertrauenswürdige Regierung die 
eine Brücke zwischen Ost u n d West sein 
könnte, zu geben. N u r die Wege, dieses 
Z i e l zu errichten, s ind verschieden. 

A l s Resultat der Scheidung zwischen 
Matteo M a t e o t t i u n d Z i g a r i , die i n n e r ­
halb der Partei die „Links v o m Z e n t r u m " 
u n d l inks gerichtete Strömung vertraten, 
w i r d sich die PSDI am Rom—Kongreß 
m i t d r e i pol i t ischen Richtungen e in t re f ­
fen : das Z e n t r u m , m i t Saragat als seinen 
Leiter , die politische Rechte u m S i m o -
n i n i u n d Rossi geschart u n d die für eine 
eventuelle K o a l i t i o n m i t den C h r i s t l i d i -
Demokra ten steht, u n d einen neuen l i n ­
ken Flügel unter dem Generalsekretär 
einer der größten ital ienischen G e w e r k ­
schaften, I ta lo Vigl ianes i , verbunden. Der 
letzte hat unter Gewerkschaftsmitglieder 
i n diesen Monaten das Schema eines 
Vorschlages verbrei tet , welches „Erneue­
r u n g des Sozial ismus" heißt. Dieser V o r ­
schlag, den der Links—Flügel der PSDI 
zur al lgemeinen A k t i o n machen w i l l , b e ­
deutet „eine völlige u n d tiefe Erneue­
r u n g aller sozialistischen Ideen und 
ganz besonders das Thema einer soz ia ­
listischen E i n h e i t " . 

Während d ie L i n k e zum Kongreß e i ­
nen k o n k r e t e n u n d ambitiösen Plan 
b r i n g t hat das Saragat—Zentrum ein 
ganz sicheres Z i e l i m A u g e : z w e i Dr i t te l 
der S t immen für sich zu gewinnen. Das 
restliche D r i t t e l dürfte i n diesem Falle 
zwischen dem l i n k e n u n d rechten Flügel 
geteil t w e r d e n . Der Einfluß der v o n S i ­
m o n i n i u n d Paolo Rossi geführten Rech­
ten hat die letzteren schon dazu geführt 
i m Falle eines Sieges der Saragat-
Strömung eine Vere inbarung m i t dieser 
Gruppe zu tre f fen , u m das neue Z e n -
tra lkomi t iee der PSDI zu organisieren. 
Die so erreichte Partei—Mehrheit i n n e r ­
halb der Partei würde dem Rechtflügel 
halfen, so h o f f t Paolo Rossi, u m die 
Regierung z u neuen W a h l e n z u zwingen. 

Neue W a h l e n , so m e i n t Rossi, würden 
das Ende der ital ienischen Demokratie 
bedeuten, insbesondere, w e n n diese 
schon i m A p r i l 1960 stattfänden. Nur 
eine N e u g r u p p i e r u n g der demokratische' j 
Kräfte des Landes könnte dieses v o n den 
unzähligen pol i t i schen Strömungen b e ­
w a h r e n die, i n der F o r m der Q u a l u n -
quismus, Milazzismus, Salons—Kommuni­
sten, Neofaschisten, die Gefahr einer p o ­
li t ischen Auflösung n u r a l l z u nahe 
br ingen u n d den W e g für die K o m m u ­
nis ten vorbere i ten . 

Der Rechtsflügel der PSDI w i r d sich 
daher am Rom—Kongreß für die Idee 
einer „Zentrums"—Koalition zwischen 
Christl ich—Demokraten, L iberalen , R e p u ­
b l i k a n e r n schlagen. Eine A l l i a n z mit 
der Demokratischen Partei , m i t den M o ­
narchisten oder K o m m u n i s t e n w i r d ohne 
weiteres abgewiesen. Für S i m o n i n i und 
Paolo gibt es, für I t a l i e n n u r eine L ö ­
sung: eine Erneuerung der sozial—demo-
kraLlscheu Kräfte u m das Z e n t r u m ge­
schart. Für I ta lo Vig l ianes i g i b t es, a n ­
dererseits, n u r e in eandere Lösung: die 
Stärkung al ler w a h r e n sozialistischen 
Kräfte des Landes u m ein l i n k s gerichte" 
tes Z e n t r u m , welches eine Volks f ront 
u n d Vere inbarung m i t den Kommunisten 
nicht ausschließt. 

Zwischen diesen z w e i Strömungen 
warte t , s t i l l , der d r i t t e M a n n , die eigent­
liche graue Eminenz dieses kommenden 
Kongresses, Saragat, der aus London, 
Prag und M o s k a u die meisten Eindrücke 
m i t sich b r i n g t u n d auch am besten diese 
Lage, inerhalb seiner Partei , zur S t ä r -

i k u n g der PSDI auf dem nat ionalen Plan, 
auszunützen gedenkt. Was auch auf 
dem R o m Kongreß geschehen mag, das 
Resultat w i r d ohne Z w e i f e l so heftig 
auf die Regierungsparteien sich ausspie­
len , daß der W i n t e r s c h w u n g zum Sozia­
l ismus, durch eine Zwischenf igur wie 
Fanfani , als sicher angenommen werden 
k a n n . 

Die meisten Fremdenlegionire 
sind Deutsche 

A A C H E N . Der Lei ter des Rückführungs­
dienstes v o n Fremdenlegionären in 
N o r d a f r i k a b e i der algerischen E x i l r e ­
gierung, Si Mustapha , erklärte i n A a ­
chen, e twa 70 Prozent der französischen 
Fremdenlegionäre seien Deutsche. M u ­
stapha der i n Aachen seine erste Presse" 
konferenz i n Deutschland gab schätzt die 
Stärke der französischen Fremdenlegion 
auf 50 000 Soldaten. Die meisten davon 
s ind gegenwärtig i n A l g e r i e n eingesetzt 
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titsche Kurse . 
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6 außerdem Kurse i n jeder 
•tschaft der Ostgebiete ab] 
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erlaubt. Es l iegt also i m I n t e r i 

mdidaten ihre A n m e l d u n g d r i : 
irzunehmen. 

Wir er innern daran, daß die 
n allen Beamten (endgültig, v 
er zei twei l ig ernannt) der öffe 
irwaltungen oder V e r w a l t u n g 
fentlichen Nutzen (Staat, Provi 
iinde) besucht w e r d e n können 
Dienstfrei u n d Fahrterleicht 
»rden gegebenenfalls den T e i h 
n ihren V e r w a l t u g n e n gewäh 
.Freie" Schüler, das heißt : die 
8 keine V e r w a l t u n g angehören, 
aerhalb gewisser Grenzen zu d 
n zugelassen werden . 
Allen Te i lnehmern genügt es i 
»Ideformular auszufüllen u n d 

ich an folgende Adresse zu 

V e r k e b r s m i n i s t e r i u m 
Sprachkurse — Gare V 
Central , T e l . 179.67 

Anmeldeformulare s ind be i i 
ten Vorgesetzten vorrätig; s 
i ebenfalls i n den Postbüros, 

RÄTSEL 
C o p y r i g h t 

Fortsetzung 

Jurch seine dr ingenden V o r h 
tte der Oberregierungsrat a 
Wehen herausgeholt , daß Haa 
feeregten, fast verstörten E i n d 
'<ht zu haben schien Die 
, fen n u r sehr zögernd u n d 
derwillig gemacht w o r d e n . Di 
p hatte ohne weiteres zugeg 
be befürchtet, dem i m m e r 
d freundlichen H e r r n v o n 
Gier igkei ten zu bereiten, v 
11 Vorfa l l berichte. 

Als Werner dem Mädchen ei 
daß es durch sein Schweig 

* ' den Mörder der unglücklid 
f gerechten Strafe entzogsr 
l d l es i n heftiges Schlüdi; 
ter Tränen w u r d e vers'chert, 
'Se Herr v o n Haack ganz 1 
n Mörder sei. Er habe sehr 
' Mutter gehangen u n d sei 
faerksam zu i h r gewesen, 
'de er es übers Herz gebrad; 
' etwas zuleide zu t u n . 

"er Oberregierungsrat w a r 
n i 8 gerührt, w i e das Mädel 

~ Mensichen, für den es sicher 
' ^ . h e i m l i c h e Liebe hegte, ( 
1 Würde aber nachts ändern, 

" d t der Person des junge 
' eingehend würde befassen 
^"anns Festetellungen, daß 
* vertraul ichem Gespräch mi 
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französische, niederländische, deutsche 
Iprachkuise im östlich. T e i l des Landes 
IViTH. W i r haben kürzlich unsere L e -
Ijber die v o m Verkehrsminis ter b e -
jÜch de Abh a l tung von Sprachkursen 
[östlichen T e i l des Landes getroffenen 
ljnahmen unterrichtet , 
le sehr zahlreich einlaufenden A n ­
langen lassen jetzt schon die A b h a l -

i voa Sprachkursen i n folgenden 
lädiaften voraussehen. 

izösisdie Kurse 

l'irviers (1. und 2. Jahr) - N e u — M o -
L t (1. und 2. Jahr), Büllingen (1. , 
lud 3. Jahr), A m e l (1. und 3. Jahr). 

Werländische Kurse 

Itabesthal (1. u n d 2. Jahr) N e u — M o -
3. Jahr). 

tische Kurse . 

•nbesrhal (1. u n d 2. Jahr), Eupen (1. 
lind 3. Jahr), Vervlers 1 . , 2. u n d 3. 

muß jedoch hinzugefügt werden, 
I außerdem Kurse i n jeder anderen 
iaft der Ostgebiete abgehalten 

JI, falls die Z a h l der Anmeldungen 
|dlaubt. Es l iegt also i m Interesse der 
südaten ihre A n m e l d u n g d r i n g e n d 
«nehmen. 

pr er innern daran, daß die Kurse 
i allen Beamten (endgültig, vorläufig 

|tt zeitweilig ernannt) der öffentlichen 
Haltungen oder Verwal tungen v o n 

glichen Nutzen (Staat, Provinz, G e -
snde) besucht w e r d e n können, 

dienstfrei u n d Fahrterleichterungen 
iden gegebenenfalls den Tei lnehmern 
i ihren Verwal tugnen gewährt. 

iFreie" Schüler, das heißt : diejenigen, 
• keine Verwal tung angehören, können 
fithalb gewisser Grenzen zu den K u r -

i zugelassen werden . 
|Ulen Teilnehmern genügt es ein A n -
Mormular auszufüllen u n d u n v e r -
fuh an folgende Adresse zu r ichten: 

Verkehrsministerium 
Sprachkurse - Gare V e r v i e r s -
Central, Te l . 179.67 

toneldeformulare s ind be i den d t -
ften Vorgesetzten vorrätig; sie kflnr-
«ebenfalls i n den Postbüros, den B ü ­

ros der Te legraphen- und T e l e p h o n ­
regie, den Bahnhöfen und den G e m e i n ­
deverwaltungen abgeholt werden. 

Für alle weiteren Auskünfte wende 
man sich schriftlich oder telephonisch 
an die oben angegebene Adresse. 

Wiederbeginn der Kurse am 2. O k t o ­
ber 1959. 

Zusammenstoß in Büllingen 
BUELLINGEN. B e i ' e i n e m Zusammenstoß 
zwischen dem Lastwagen des F. V . aus 
Mürringen und dem P k w eines i n 
Deutschland stationierten amerikanischen 
Soldaten wurde letzterer sowie der B e i ­
fahrer des Lastwagens R. S. leicht v e r ­
letzt . A n beiden Fahrzeugen entstand 
beträchtlicher Schaden. 

Impfung gegen Diphtérie u. 
Starrkrampf in d. Gemeinde 

Lommei s weiler 
BREITFELD. Die Gemeindeverwaltung 
Lommerswei ler te i l t m i t , daß die I m ­
p f u n g gegen Diphtérie und S tarrkrampf 
am Donnerstag, dem 24. September 1G59 
w i e folgt i n den Räumen der Volksschu­
len s tat t f indet : i 
I n Atzerath um 13.30 U h r 
i n Alfersteg um 14 Uhr 
i n Lommerswei ler um :!4.30 Uhr 
i n Neidingen um 15 U h r 
i n Galhausen um 15.30 Uhr . 

Gleichzeitig w i r d die Nachschau der 
Erst impfungen durchgeführt. 

Gemeindetatssitzung 
T H O M M E N . A m Freitag, dem 25. S e p ­
tember 1959 f indet u m 2 Uhr nachmittags 
eine öffentliche Sitzung des G e m e i n d e ­
rates Thommen statt. 

Bestandene Prüfung 
S T . V I T H . A n der katholischen U n i v e r s i ­
tät Löwen bestand H e r r Paul Hilgers 
aus St. V i t h die 1 . Kandidaturprüfumg 
i n Jura m i t Auszeichnung. W i r g r a t u l i e ­
r e n ! 

Standesamtsnachriditen 
G E M E I N D E W E I S M E S 

Monat August 

Geburten 

A m 3. A r i e t t e , T . v . Marquer—Remy-
Paquay aus T h i r i m o n t ; am 11. Ghislaine, 
T. von Klein—Rousseau aus H o t l e u x ; am 
21. Jean-Claude S. v . S o l n e i d - M i c h e l 
aus Beiair ; am 25. Carine, T. v o n Schaus— 
Kle in aus Weismes. 

Geburten auswärtiger Kinder 

A m 3. Monique , T. von Michel—Lejoly 
aus Stavelot; am 3. Günter, S. v o n Joudc_ 
Küpper aus Hünningen bei Büllingen; 
am 5. Pari , S. von Reinertz—Kirfel aus 
W e y w e r t z ; am 6. Joseph, S. v o n D a h m -
Knips aus Ive ld ingen ; am 6. Edgar, S. 
v o n Wirtz—Langer aus N i d r u m ; am 5. 
Nicole , T . von Letellier—Lejeune aus 
Griesdeck-Elsenborn; am 11. Inge, T. v. 
Schumacher-Rombach aus W e y w e r t e ; am 
23. Rosa, T. v. Dannemark—Reinertz aus 
W e y w e r t z ; am 29. Monique , T. v . Peters 
-Peters aus W e y w e r t z . 

Sterbefälle 

A m 12. H u b y Hermann, 66 Jahre alt.aus 
Ondenval ; am 9. Xhayet H e n r i , 66 Jahre 
alt, aus Remonval ; am 21. Legros Salome 
W w e . von Genten G., 82 Jahre alt, aus 
Merckem; am 23. Hugo H e n r i , 80 Jahre 
alt, aus Weismes. 

Heiraten 

A m 7. M a r t i n H e n r i aus Falize u r i d L a m -
by Therese aus L i b o m o n t ; am 26. Servais 
Julien aus T h i r i m o n t und Maréchal T h e ­
rese aus Weismes; am 28. Lerho Jules 
und Demy Yvonne, beide aus T h i r i m o n t . 

Heiratsaufgebote 

A m 2. Fagnoul Lucien aus Weismes und 
Michel Georgette aus Geromont ; am 2. 
P iront Joseph aus Weismes u n d W a r l a n d 
Yvonne aus A r i m o n t ; am 9. Dethder 
Charles aus Weismes u n d Paquay Denise 
aus Faymonvi l l e ; am 9. Wansar t Clement 
aus T h i r i m o n t u n d Dideberg Jeanne aus 
M a l m e d y : am 30. Rauw H e n r i aus G u e u -
zaine und Piront Rosa aus Born . 

Korinther Pfannkuchen 
Zutaten : 1 Tasse M i l c h , 1-2 Eier, M e h l 

1 Prise Salz, 1 Eßlöffel K o r i n t h e n , 1 
Kranz getrocknete Feigen, 15 g Mandeln , 
Zucker u n d Z i m m t , Fett. 

Aus M e h l , Milch', E iern u n d einer P r i ­
se Salz einen dünnen Pfannkuchenteig 
rühren. Mande ln schälen i n feine Scheib— 
chen u . die Feigen i n ganz dünne S t r e i ­
fen schneiden, m i t den K o r i n t h e n v e r ­
mischen und zum Teig rühren. P f a n n k u ­
chen i n reidiJiich Fett auf beiden Seiten 
backen, m i t Zucker und Z i m t bestreuen 
und heiß servieren. 

Feierliche Einweihung der 
neuen Kirche in Weywertz 

W E Y W E R T Z . A m kommenden Sonntag, 
dem 27. September 1959 w i r d die neue 
Kirche i n W e y w e r t z fe ier l ich eingeweiht . 
Folgendes Programm w u r d e für diesen 
Ehrentag der Pfarrgemeinde aufgestellt . 

1 . Versammlung auf dem Kirchplate, ab 
13.15 U h r . Empfang der Gäste durch den 
Bürgermeister. 

2. Empfang des Hachwürdigen H e r r n 
Bischofs gegen 13.45 Uhr . B e g r ü ß u n g s ­
ansprache. 

3. Prozession zur Notkirche. 

4. Prozession zur neuen Kirche. 

5. Einweihungszeremonien der neuen 
Kirche. 

6. 1 . h l , Messe (Pont i f ikalamt) , gegen 
18.00 U h r . 

7. Empfang der Gäste i m Lokale Brüls. 

M A R K T B E R I C H T E 

Vieh- und Schweinemarkt 
in Weismes 

WEISMES.Bei regnerischem W e t t e r w a ­
ren a m Dienstag auf dem M o n a t s m a r k t 
i n Weismes 210 Stück R i n d v i e h a u f g e -

Gutes Mädchen 

gesucht. - Hülfe durch Stundenfrau. 
M m e . Grand, 9, Place de l 'Yser, V e r v i e w , 
Te l . 106.88. 

tr ieben w o r d e n . Zahlreiche Händler 
hat ten sich eingefunden u n d es w u r d e 
v i e l gehandelt . Gutes V i e h w u r d e leicht 
verkauf t , besonders die Stiere b le iben 
w e i t e r h i n sehr gesucht. Für die Tiere 
m i t t l e r e r oder mäßiger Qualität w a r der 
H a n d e l schwieriger u n d die Preise z e i ­
gen fa l lende Tendenz. 

Die Durchschnittspreise: V o r dem Kalben 
stehende Kühe 10.000 b i s 13.500 Fr., v o r 
dem Kalben stehende Rinder 9.500 bis 
12.500 Fr., Milchkühe m i t t l e r e r Quali tät 
7.500 bis 9.500 Ff., Maßdcühe 7.000 bis 
10.000 Fr., sechs Monate a l te Rinder 
3.500 bis 4.000 Fr., sechs bis zwölf M o ­
nate alte Rinder 4.000 bis 6.000 Fr., e i n -
bis zweijährige Rinder 6.000 bis 9.000 
Fr., fet te Stiere 29 bis 31 Fr. p r o k g . 
Lebendgewicht. 

N u r 55 Schweine w a r e n zum V e r k a u f 
ausgestellt worden.Die Preise s ind leicht 
am s inken. 6 bis 7 Wochen a l te Ferke l 
kosteten 650 bis 750 F r „ 7 bis 9 Wochen 
alte Ferke l 750 bis 900 Fr. 

Der nächste M a r k t f i n d e t a m 4. D i e n ­
stag i m Oktober , dem 27. statt . 

„Heute fliegen — morgen zahlen" 
Die Luftpassagiere sollen auf Raten reisen 

Die Technik hat sich wieder e inmal a l ­
ler Fesseln entledigt . Sie hat sich über 
bestehende Verkehrseinrichtungen, ü b e ' 
K a p i t a l m a r k t und Geschäftsmethoden 
hinweggesetzt, ist i h r e m Beherrscher, 
dem Menschen, durchgebrannt. Seit r u n d 
einem haben Jahr f l iegen V e r k e h r s f l u g ­
zeuge m i t Düsenantrieb - vorläufig noch 
eine kleine Flotte , die v o n Jahre z u 
Jahr wachsen w i r d . Aufträge für H u n ­
derte v o n Düsenmaschinen liegen be i den 
Flugzeugwerken. Was geschieht m i t den 
Flugzeugwerken. Was geschieht m i t den 
propel lergetr iebenen Flugzeugen, die 
fast über Nacht unmodern geworden 
s ind, die aber zu neu für den Schrot t ­
haufen sind? 

Die Passagiere braucht das n u r w e n i g 
zu kümmern. Sie genießen die Vor te i l e 
der schnelleren M a s d i i n e n : Der W e t t ­
bewerb unter den Flugzeuggesellschafte n 

w i r d schärfer w e r d e n . Das Fl iegen w i r d 
dami t b i l l iger , die Zahlungsbedingungen 
sol len erleichtert werden . 

I n Mit te leuopa, w i r d es wahrscheinlich 
schon i n diesem Jahr v o n L u f t r e i s e — A n ­
geboten w i m m e l n . W e n n i n letzter Zei t 
einige kleinere Verkehrsgesellschaften 
b a n k r o t t gemacht haben, i s t das für die 
Besitzer betrüblich, für den „Luftreisen— 
M a r k t " aber br ingen solche Unfälle die 
nötige Klärung und Festigung. Der C h a r ­
ter—Markt, der Z w e i g des Luf tverkehrs 

bei dem keine regelmäßigen L i n i e n be— 
f logen w e r d e n , sondern Flugzeuge für 
eine oder mehrere Reisen gepachtet u n d 
ausgeschrieben w e r d e n , w e i t e t sich i m ­
mer mehr aus. 

Schon hat sich auch das T e i l z a h l u n g s ­
geschäft der L u f t bemächtigt. „Heute 
f l iegen - morgen zahlen" , heißt der 
neue Slogan, nach dem je tz t v o r a l l em 
amerikanische, englische u n d h o l l ä n d i ­
sche F i r m e n arbeiten. Eine holländische 
Gesellschaft ha t als erste dieses System 
auf die Schwei« ausgedehnt. 

Dieser L u f t t o u r i s t i k w i r d i n den k o m ­
menden Jahren e in großer E r f o l g b e ­
schieden sein. Die Chartergesellschaften 
verfügen über fast a l le Flugplätze i n der 
ganzen W e l t ; sie b ie ten alles — v o m 
Sonntagsausflug i n die Schweiz bis zur 
Rundreise naich Ostasien. Schon je tzt 
g ib t es i n der Bundesrepubl ik dreißig 
„äedarfsluftfahrtunternehmen", w i e die 
Charter—Gesellschaften genannt w e r d e n . 
W i e Pilze w e r d e n diese Unternehmen 
aus dem Boden schießen, w e n n i n naher 
Z u k u n f t das Fl iegen unter dem Druck 
der K o n k u r r e n z b i l l i g e r geworden is t . 
Der sich ausdehnende Charter—Markt 
w i r d das seine t u n , das Fliegen so p o ­
pulär w i e i n den Vere in ig ten Staaten 
z u machen. Das w i r d fürs erste die p r o ­
pellergetriebenen Flugzeuge v o r d e m 
Verschrotten bewahren, 

Franz Wilhelm Kieling 

RÄTSEL U M D R . F A L K 
K R I M I N A L R O M A N 

Copyr ight bei A Sieber, Eberbach-Neckar 

[Fortsetzung 

wdi seine dringenden Vorha l tungen 
p der Oberregierungsrat aus dem 
[Wen herausgeholt, daß Haack einen 
legten, fast verstörten Eindruck ge— 
*t SM haben schien Die Angaben 
•en nur sehr zögernd u n d offenbar 

fwvillig gemacht w o r d e n . Das M ä d -
1 hatte ohne weiteres zugegeben, es 

befürchtet, dem i m m e r netten 
freundlichen H e r r n v o n Haack 

Ewigkeiten zu bereiten, w e n n es 
'Vorfall berichte. 

F Werner dem Mädchen entgegen— 
W daß es durch sein Schweigen viel— 
" den Mörder der unglücklichen Frau 
'gerechten Strafe entzogen hätte, 

es in heftiges Schluchzen aus. 
' Tränen wurde versichert, daß der 

ffie Herr von Haack ganz best immt 
'Mörder sei. Er habe sehr an s e i -

'Mutter gehangen u n d sei immer 
"lerksam zu i h r gewesen. Niemals 

1 er es übers Herz gebracht haben, 
[etwas zuleide zu t u n . 

s t Oberregierungsrat w a r fast e in 
gerührt, w i e das Mädel sich für 

| R ^ e n s d i e n , für den es sicherlich eine 
I™. heimliche Liebe hegte, einsetzte. 

Wurde aber nichts ändern, daß man 
Hit der Person des jungen Haack 

• ^gehend würde befassen müssen, 
planus Feststellungen, daß der T ä -
• V e * a u l i c h e m Gespräch m i t seinem 

Opfer gessesen haben mußte, ließ den 
Schluß zu, daß der Mörder i m näheren 
Bekanntenkreis der Toten zu suchen 
w a r Demnach w a r auch der eigene Sohn 
einzubeziehen. u n d außerdem — H e r r 
Rodewald. 

W e r n e r ließ sich m i t dem Präsidium 
verbinden und fernmündlich den n e u e ­
sten Bericht über die Ueberwachung R o ­
dewalds durchgeben. Da erlebte er eine 
Enttäuschung. Rodewald mußte als T ä ­
ter sofort ausgeschaltet werden . Die 
soeben eingegangene M e l d u n g besagte 
e inwandfre i , daß der Rechtsberater v o n 
dre i bis sechs U h r i n seiner W o h n u n g 
gewesen sei, dann habe er diese v e r ­
lassen u n d sei zu Fuß durch den T i e r ­
garten nach den Linden gegangen, habe 
sich i n die Weinstube v o n Habel bege­
ben und m i t einer Dame zu A b e n d de— 
gessen. I n Begleitung dieser Dame, über 
die Näheres nicht gesagt w e r d e n könnte, 
sei er ins M e t r o p o l - T h e a t e r gefahren 
w o er sich jetzt noch bef inde. E i n besse­
res A l i b i konnte der M a n n w a h r l i c h nicht 
haben. 

A l s o würde man sich i n erster Linie 
um Karl—Heinz v o n Haack bemühen 
müssen. W o aber w a r dieser zu f inden? 
W a r er geflohen, oder was w a r m i t i h m 
geschehen? Dr . W e r n e r setzte den K o m ­
missar v o m Ergebnis seiner Vernehmung 
i n Kenntnis u n d tei l te i h m auch m i t , daß 
Rodewald als Täter nicht i n Frage k o m ­
me. 

F lodmann hatte v o n dem D i e n s t m ä d ­
chen der Frau v o n Haack nicht v i e l e r ­
fahren können. Rosa Hirarichs w a r bereits 
u m d r e i U h r aus dem Hause gegangen. 
Sie hatte einen f re ien Naichmittag gehabt 
u n d w a r zu ihrer Schwester nach N o -
wawes gefahren. 

Ob ihre H e r r i n noch Besuch erwartet 
habe, war i h r unbekannt, besonders a n ­
gemeldet sei n iemand gewesen. A l s sie 
gegangen sei, sei i h r auf der Treppe n u r 
ein älterer, unbekannter H e r r begegnet. 
Sie glaube gehört zu haben, daß dieser 
an der Wuhiiungstür v o n Frau v o n Haack 
geklingelt habe, ganz bes t immt können 
sie das aber nicht angeben. Eine genaue 
Beschreibung des Manne3 w a r nicht von 
i h r zu erhalten. 

Er sei schon älter gewesen u n d habe 
v o r n e h m ausgesehen. Das w a r das e i n ­
zige was die Hinrichs v o n der Ersche i ­
nung des Unbekannten behalten hatte. 

Frau v o n Haack sei übrigens z u d i e ­
ser Zeit a l l e i n i n der W o h n u n g gewesen, 
i h r Sohn sei schon gegen z w e i U h r z u m 
Tennisspiel weggegangen. V o n den s o n ­
stigen Besuchern der Ermordeten konnte 
Hinrichs auch nicht v i e l sagen, sie kannte 
n u r Rodewald , v o n dem sie angab, daß 
er i n der letzten Zei t ziemlich selten g e ­
k o m m e n sei. 

Er habe sich w o h l nicht mehr so gut 
m i t der Gnädigen gestanden, sie hätten 
sich öfter gezankt; e inmal sei es d a r u m 
gegangen, daß Frau v o n Haack i h m v e r ­
boten habe, m i t i h r e m Sohne zu v e r k e h ­
ren . M i t Karl—Heinz habe die M u t t e r 
sich ausgezeichnet vertragen, sei i m m e r 
auffa l lend zärtlich zu i h m gewesen, es 
habe nie ernsthaften Strei t gegeben; der 
Sohn habe sie stets höflich u n d a u f m e r k ­
sam behandelt . Daß er die M u t t e r g e t ö ­
tet habe, h ie l t auch diese Zeugin für 
völlig undenkbar. 

W o K a r l - H e i n z v o n Haack sich jetzt 
befand, wußte sie nicht, sie hatte keine 
A h n u n g , w o er verkehrte . Sie erzählte, 
daß er manchmal abends nicht h e i m g e ­
k o m m e n sei, dann habe i h m allerdings 
seine M u t t e r Vorha l tungen gemacht, die 
er aber m i t einem Scherz abgetan habe. 

Die Beamten bemühten sich, f e s t z u ­
stellen, ob nicht doch etwas entwendet 
w o r d e n sei. Das Mäddien mußte A u s ­
k u n f t geben. Die ziemlich zahlreichen 
Schmuckstücke der Verstorbenen w a r e n 
alle vorhanden. Bargeld fand sich i n e i ­
ner offenen Schublade des D a m e n ­
schreibtisches, es schien also w i r k l i c h 
nichts z u fehlen. 

F lodmann begann sich n u n für die T ä ­
t igkei t der Frau v o n Haack z u i n t e r e s ­
sieren-. Doch ließ sich aus ihrer B u c h ­
führung wenig oder gar nichts e n t n e h ­
men. Eine geordnete Kassenführung 
schien es auch nicht gegeben z u haben. 
Durchschläge v o n Briefen w a r e n nicht 
zu f inden . Frau v o n Haack hatte keine 
Schreibmasdiine besessen u n d alles m i t 
der H a n d geschrieben. Was sich an P a ­
pieren i n i h r e m Schreibtisch v o r f a n d , 
w a r gänzlich unverfänglich. 

„Das sieht w i r k l i c h nicht sehr v e r h e i ­
ßungsvoll. „Wenn nicht der Sohn als 
Tä ter i n Betracht k o m m t , haben w i r so 
gut w i e keinen A n h a l t s p u n k t . " 

F l o d m a n n nicht. „Auch unsere Leute 
haben nicht das geringste entdeckt, w o ­
ran m a n sich hal ten könnte. Selbst auf 
der Lehne des Sessels, v o n dem ich a n ­
nahm, daß der Mörder dor t gesessen 
habe, l ießen sich keine Fingerabdrücke 
f inden . Ja, Inspektor Krüger meint sogar, 
daß die A r m l e h n e n besonders sorgfältig 
abgewicht w o r d e n seien." 

„Das wäre ja a l lerhand, dann müßten 
w i r es ja w i r k l i c h m i t e inem ganz 
durchtriebenen u n d abgebrühten B u r ­

schen z u t u n haben. Sie kennen übrigens 
doch den Sohn, F lodmann, trauen S i« 
dem die T a t zu?" 

Der Kommissar zögerte. „Man k a w i 
sich natürlich gewal t ig täuschen. Ich h a ­
be den jungen Menschen n u r einen A u ­
genblick gesehen, aber w e n n ich den 
Tatbestand überschaue, dann halte ich 
es fast für ausgeschlossen, daß der Sohn 
der Mörder ist . 

Ich glaube auch, daß es sich u m eine 
A f f e k t h a n d l u n g , also Totschlag handelt . 
A l l e Indiz ien , sowei t m a n v o n solchen 
überhaupt reden kann , weisen auf e inen 
wohldurchdachten M o r d h i n . Denken Sie 
n u r a l le in an die Beseitigung der M o r d ­
w a f f e . Eine rasche Tat i m Jähzorn oder 
i n hochgradiger Erregung, dazu s ind v i e ­
le fähig, aber dann so kaltblütig der e i ­
genen M u t t e r gegenüber z u verfahreni, 
das is t denn doch e in bissdien v i e l , 
w e n n ich auch auf das Gewäsch der 
Mädchen v o n wegen aufmerksamer Sohn 
u n d so w e i t e r nicht v i e l gebe. Die V e r ­
l i eb the i t i n den hübschen L a f f e n schreit 
den Frauenzimmern ja d i r e k t aus den 
A u g e n ! " 

„Vorläufig dürfte unsere A r b e i t h ie r 
w o h l beendet sein. Ich wende dem Obei|_ 
Staatsanwalt Nachricht zukommen lassen. 
Die Leiche b le ibt beschlagnahmt. V i e l ­
leicht können w i r durch eine genaue U n ­
tersuchung nach einiges über die W a f f e 
erfahren, m i t der die Tat begangen w u r ­
de. Lassen Sie z w e i Beamte hier . Falls 
Haack k o m m e n sol l te ; i s t er so for t ins 
Präsidium z u b r i n g e n ; bis ein U h r habe 
ich mindestens noch zu arbeiten. W i r d 
er nicht gefunden, müssen w i r morgen 
einen Steckbrief e r w i r k e n . B i lder haben 
w i r ja genug v o n dem Jüngling, h ier 
i n diesem Z i m m e r stehen a l l e i n Vier. 
K o m m e n Sie m i t , F lodmann?" 

F 
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Der Sonnenkönig wusch sich nie 

Madame de Pompadour und die Badewanne 
Inn 17. u n d 18. Jahrhundert legte man 

recht geringen W e r t auf körperliche 
Sauberkeit, u n d w e n n unsere A h n e n 
aus dieser Ze i t uns heute be im täglichen 
Dusdien u n d Baden oder gar Schwimmen 
i m Freien beobachten könnten, wären 
sie sicher, daß w i r entweder nicht ganz 
n o r m a l , k r a n k oder ganz p r i m i t i v W a ­
sen. 
' I n Spanien w a r das Baden i m Zuge 

der Gegenreformation sogar als h e i d n i ­
scher Greuel verboten, w o r d e n . E in K ö r ­
per, der gebadet w i r d , ist ja n u n einmal 
nackt, u n d das mochte man damals -
Zumindestens nach öffentlicher M e i n u n g 
— ganz u n d gar nicht, So is t uns aus 
ddSser Zei t überliefert, daß die a n s o n ­
sten recht galante Königin Margarete 
v o n Navarra sich höchstens e inmal i n 
der Woche wusch u n d d a n n auch n u r die 
Hände. Fl ießendes Wasser i n W o h n r ä u ­
men gab es nicht, ja nicht e inmal W a s c h ­
tische u n d die Waschschüssel v o n früher 
würde heute nicht e inmal für die tägliche 
Kartoffe lmenge einer m i t t l e r e n Famil ie 
ausreichen. Das Waschen w a r eine r e i c h ­
l i c h umständliche Angelegenheit , so daß 
man es denen überl ieß, die es wegen 
ihrer harten körperlichen u n d s c h m u t z i ­
g e n A r b e i t nötig hat ten . Denen genügte 
aber auch die Pumpe auf d e m H o f oder 
das kal te Wasser aus dem Brunnen. 

L u d w i g der Vierzehnte, der S o n n e n ­
könig, wusch sich nie . Da er ja keine 
schmutzige A r b e i t tat , hat te er es nach 
damaliger Auf fassung auch nicht nötig. 

Eine einzige Badewanne gab es damals 
al lerdings schon i n Versailles'. N i e m a n d 
benutzte sie jedotch, bis sie eines Tages 
v o n Madame de Pompadour entdeckt 
w u r d e . Aber nicht etwa, u m d a r i n zu 
baden, ne in , sie ließ sie i n den k ö n i g l i ­
chen Gärten aufstel len u n d als S p r i n g ­
brunnen herr ichten! 

M i t Mißtrauen w u r d e d a n n später N a ­
poleons „proletarische" Angewohnhei t , 
täglich zu baden, betrachtet. Waschen 
w a r n u r etwas für schmutzige Leute, 
u n d zu denen w o l l t e man nicht gehören. 
Dabei hatte es i m M i t t e l a l t e r inDeutstch— 
l a n d durchaus eine Badekul tur gegeben, 
u n d die Freude der Griechen u n d Römer 
an Körperkutur ist w o h l al len bekannt . 
I n Spanien galt es i n jenen Tagen als 
Freundschaftsbeweis, w e n n eine Dame 
i h r e m Kaval ier gestattete, i h r be i der 
Ungeziefer jagd zu helfen, w i e es auch 
i n Petersburger H o f k r e i s e n üblich w a r , 
w o selbst unter den Zöpfen u n d H a a r ­
beute ln der H e r r e n manche Laus ein 
behagliches, ungestörtes Dasein führte. 

Körperpflege w i r d z u dieser Zei t zum 
erstenmal u n d i m m e r w i e d e r v o n dem 
bedeutenden deutschen A r z t H u f e l a n d 
gepredigt, der sich dagegen wendet , daß 
m a n die K i n d e r nie badet, selten wasche 
u n d n u r zu besonderen Festtagen die 
Wäsche wechseln läßt ! Die große S ä u g ­
lings— u n d Kindersterbl ichkei t führt er 
m i t Recht m i t auf die allgemeine U n s a u " 
berkei t zurück. 

Wissen Sie schon... 
. . .daß ein Damenrock die E r f i n d u n g des 
Luf tba l lons veranlaßt hat? Der F a p i e r -
macher M o n t g o l f i e r hat te seiner Frau 
versprochen, auf dem H e i m w e g aus der 
Wäscherei i h r e n Unterrock m i t z u b r i n ­
gen. A l s er h i n k a m u n d e i n w e n i g 
w a r t e n mußte, sah er auf einem heißen 
Ziegelofen diesen Unterrock — Sprünge 
machen. Er stel l te fest, daß der Unterrock 
über einen Wäschekorb gestülpt w a r , 
den m a n auf die heißen Ziege! gestellt 
hatte, die w a r m e L u f t brachte also den 
Rock samt K o r b z u m Tanzen! Morttgol— 
fters Ueberlegungen führten z u m Bau des 
ersten Luftbal lon?) 

. . . daß der V o g e l Strauß Steine a u f ­
hebt, die die Größe eines Hühnereis 
halben, u m hartschalige Pflaazens-amen 
d a m i t z u zermalen? 

. . . daß esgrüne Sonnenstrahlen gibt , 
w e n n das Licht der untergehenden S o n ­
ne be i k larer L u f t u n d w e i t e m H o r i z o n t 

flach i n die Luftschichten einfällt? Es 
k o m m t selten v o r u n d entsteht auf ä h n ­
liche A r t w i e die Farben be im Regenbo­
gen, 

. . . daß die Stacheln der Stachelschwein­
k i n d e r noch weich s ind, damit sie ihre 
M u t t e r nicht verletzen, w e n n diese sie 
zärtlich an i h r e weiche Bauchhaut drückt? 

. . . daß die Bezeichnung „Taschenspie­
l e r " darauf zurückzuführen ist , daß f r ü ­
her die Zauberer sich Frackanzüge f e r ­
t igen ließen, die bis z u 20 Taschen h a t ­
ten, aus denen sie alles mögliche h e r ­
vorzauberten u n d ebensoviel d o r t h i n e i n 
auch w i e d e r verschwinden l ießen. 

. . . d a ß die Leber einst für das e m p f i n d ­
lichste O r g a n des Menschen gehalten 
w u r d e , u n d m a n meinte , daß jeder Aer— 
ger, jede Kränkung sich zuerst an der 
Leber a u s w i r k e . M a n sprach daher v o n 
der gekränkten Leber, u n d die W u r s t 
w u r d e erst später als komische Zuta t 
hinzugefügt. 

Erst u m 1800 erhiel t F r a n k f u r t am 
M a i n sein erstes Badeschiff, B e r l i n 1813 
durch General v o n Pfuel sein erstes 
Fußbad. Dabei hat te es vor dem D r e i ­
ßigjährigen Kriege al lgemein öffentliche 
Badestuben gegeben, die aber längst 
zerstört u n d i n Vergessenheit geraten 
waren , München hatte damals bei 40 000 
E i n w o h n e r n n u r fünf Badeanstalten m i t 
insgesamt 150 Wannen , u n d w e n n es 
i n ganz München darüber hinaus noch 
zwanzig „private" Badeanstalten gegebe j 
hat, so is t das eher zu n i e d r i g als zu 
hoch geschätzt. 

Nur von vorn ein Auto 
Der Fahrer sitzt wie in einer Kanzel -

Fahrgäste sind ganz unter $1 
D e m ' A m e r i k a n e r W a l t e r C. Jerome h a ­
ben die Unfal l iz i f fern u n d die Todeszah— 
len auf seinen heimatl ichen Straßen k e i ­
ne Ruhe gelassen. Ueber zehn Jahre b e ­
schäftigte er sich m i t der K o n s t r u k t i o n 
eines Autos , das dem Fahrer i n erster 
L in ie Sicherheit bietet . Fast 500 000 Fr. 
hat Jerome für d e n Bau eines Unfal ls !— 
cheren Wagens v o n 1948 bis heute a u s ­
gegeben. Kürzlich stellte er e in M o d e l l 
dieses Wagens der Oeffent l ichkei t v o r : 
Sein Fahrzeug „Sir V i d a l " , das n u r v o n 

Nasser : Suezkanal niemals für Israel 
K A I R O . Präsident Nasser hat i n Rosetta 
zu den Abrüstungsvorschlägen des s o w ­
jetischen Ministerpräsidenten C h r u s c h t ­
schow Stel lung genommen u n d erklärt, 
er habe den gleichen S tandpunkt bereits 
vor z w e i Jahren vertreten. Schon 1957 
habe er die Beendigung des Wettrüstens 
u n d der Kernwaffenversuche vorgeschla­
gen u n d gefordert , die bisher für diese 
Zwecke aufgewandte M i t t e l zur U n t e r ­
stützung der Entwicklungsländer z u v e r ­
wenden, „Schon v o r langer Zei t haben 
w i r die Beendigung des kal ten Krieges 
gefordert u n d das V e r b o t v o n K e r n w a f ­
fen u n d Versuchen m i t K e r n w a f f e n g e ­
f o r d e r t " , erklärte Nasser. Die U S A u n d 

die Sowje tunion gäben jährlich etwa 
je 41 M i l l i a r d e n Dol la r für militärische 
Zwecke aus, zähle man noch die R ü ­
stungsausgaben anderer Nat ionen dazu, 
so gäbe das 100 M i l l i a r d e n Dol la r i m 
Jahr, die zur Hebung des Lebenss tan­
dards i n der ganzen W e l t d ienen k ö n n ­
ten. Z u r Benutzung des Suezkanals durch 
israelische Schiffe erklärte Nasser, die 
Frage der Durchfahrt israelischer Sichiffe 
durch den Kana l gehöre z u m Palestina— 
Problem u n d habe m i t der i m A b k o m ­
men v o n 1888 garant ier ten Fre ihei t der 
Schiffahrt i m K a n a l nichts zu t u n . Er 
w e r d e es Israe l niemals gestatten, den 
Suezkanal z u benutzen. 

Arbeitszeitverkürzung in der Sowjetunion 
M O S K A U . Für alle sowjetischen F a b r i k ­
arbeiter u n d Büroangestel l ten s o l l 1960 
der 7—Stunden—Tag bei v o l l e m L o h n ­
ausgleich oder neben Lohnerhöhungen 
eingeführt w e r d e n , w i e die amtliche 
sowjetische Nachrichtenagentur Tass b e ­
richtete. Bergleute sol len sogar n u r noch 
sechs Stunden am Tag arbeiten. Durch 
diesen Beschluß des Zentralkomitees der 
Kommunist ischen Parte i der S o w j e t u n i o n 
des Minis terrates der UdSSR u n d der 
Gewerkschaften so l l eine ähnliche E n t ­
scheidung des 21. Partei—Kongresses v o m 
Januar v e r w i r k l i c h t w e r d e n . Die A r b e i t s ­
zeitverkürzung steht i m Zusammenhang 
m i t dem 7—Jahres—Plan des sowjetischen 
Ministerpräsidenten Chruschtschow, den 
Westen bis 1965 i n der P r o d u k t i o n z u 
übertreffen. Dieser Plan w a r am 13. N o ­
vember 1958 v o m Zentra lkomitee a n g e ­
n o m m e n w o r d e n . 

M i t denArbeitszeitverkürzungen s o l l noch 
i m Laufe dieses Jahres begonnen w e r d e n 
al lerdings n u r für die A r b e i t e r u n d Bü— 
roangestel l ten der Maschinenbau—, M e ­
ta l l— u n d Mineralölindustrie, deren M i n — 
destlöhne gleichzeitig v o n bisher 300 
Rubel auf 450 Rubel monat l ich erhöht 
werden . Es w u r d e n wei tere Lohnver— 
besserungen angekündigt, jedoch keine 
Einzelheiten angegeben. Für einige I n ­
dustr iezweige sol l die Verkürzung der 

Arbe i t sze i t erst i m le tzten Q u a r t a l 1960 
w i r k s a m w e r d e n . M i t Ausnahme der 
Schwerindustrie , i n der die Arbei t sze i ten 
schwankten, haben die A r b e i t e r \und A n ­
gestellten i n der S o w j e t u n i o n bisher 
sechs Tage i n der Woche je acht Stunden 
gearbeitet. I n Z u k u n f t s o l l samstags n u r 
noch halbtags gearbeitet werden* 

Truman skeptisch 
N E W YORK. Der frühere amerikanische 
Präsident H a r r y T r u m a n äußerte Z w e i f e l 
darüber, daß be i dem Abrüstunigsvor— 
schlag ChrusehtS'Chows etwas heraus 
kommen^ könnte . „Wir sioMugen e i n e K o n -
t r o l l e der Atomenergie z u einer Ze i t 
vor , als w i r auf diesem Gebiet e i n M o ­
n o p o l besaßen, u n d sie (die Sowjets) 
legten dagegen 265mal ein Veto e in . " Er, 
T r u m a n , habe Chruschtschow niemals 
kennengelernt u n d bedauere das nicht. 
„Ich w e r d e i h m nie gegenübersitzen, 
dessen können sie sicher sein." A u f die 
Frage.was er v o n der Reakt ion der a m e ­
rikanischen Oeffent l ichkeit auf den 
Chruschtschow—Besuch denke, erwiderte 
der frühere Präsident : „Ich habe ke inen 
H u t i n die Höhe f l iegen sehen u n d k e i ­
nen l a u t e n Jubel gehört, als er(Ohruscht— 
schow) vorüberkam." 

v o r n u n d v o n h i n t e n w i e ein Auto» 
sieht, f a n d Beachtung. Experten meij 
sogar, es sei der sicherste Wagen 
W e l t . 

Jeromes Wagen besteht aus zwei j 
l en . Der M o t o r ist i n e in tellerat 
Gehäuse eingebettet, das m i t 
gentlichen Wagen n u r durch die 
ervorr ichtung verbunden ist. GelJ 
w i r d Jeromes Wagen durch den MoJ 
t e i l , der i n A n g e l n nach links 
rechts drehbar ist . Die Vorderseite | 
eine konvent ione l le Kühlerfront 
z w e i Lampen. A u f vorstehende 
Verkleidungen w u r d e allerdings 
verzichtet. Eine luftgefüllte Gm 
Stoßstange läuft r u n d u m den MtJ 
H i e r hat der E r f i n d e r zweifellos i 
geistige A n l e i h e bei den auf Jahtnij 
ten so bel iebten Auto—Skootern 

Der eigentliche Wagen besteht i 
dem Pilotensitz u n d dem Fond für 1 
Gäste. Fast ebenso r u n d gebaut wie 1 
M o t o r t e i l hat er z w e i Vorderfenster J 
z w e i Seitenfenster. Das eine Seiten)! 
ster bef indet sich i n der Tür. Ami| 
deren Ende des Wagentei ls ragt 
Glaskanzel über das Verdeck des 1 

hinaus. I n dieser Glaskuppel bei» 
sich der K o p f des P i lo ten , der 
eine ausgezeichnete Uebersicht hat \ 
ter Jerome glaubt, daß er mit 
Kanzelvorr ichtung Gespräche zw 
Fahrer u n d Gästen verh indern kann,J 
o f t zu schweren Unfällen geführt ü 

Die Türen des Wagens werden j 
D r u c k l u f t nach außen 1 geschoben; siei 
hen sich also nicht mehr i n Angeln. || 
romes Doppelwagen is t knapp sechs H 
ter l ang . Durch die beiden Rund« 
w i r d nach den Jeromeschen Berectai 
eine f ronta le K o l l i s i o n auf 
vermieden. Außerdem is t 
so kons t ru ier t , daß es durchaus 
m a l auf d e m K o p f stehen kann, 
gleich e in Schrotthaufen z u sein. 

W a l t e r Jerome, der für seine w. 
r igen Forschungsarbeiten rund 
Fr. ausgegeben hat , steigt jetzt inj 
P r o d u k t i o n . „Ich hof fe , daß ich in ( 
Jahr zehn bis zwölf Wagen hers 
k a n n j sie w e r d e n nicht teurer sein, j 
die bekannten L u x u s w a g e n ; " VVei i 
w i e w e n i g unsere S t raßen den 
rungen der M o t o r i s i e r u n g " 'gew 
u n d deshalb z u modernis ieren sind, i 
dem Sicherheitsauto „Made i n USA'a 
hierzulande Chancen geben; denn i 
den Feststellungen der VerkehwpoS 
tragen schlechte S t raßen an den Uli 
l en z u zehn Prozent die Schuld. 

Der Opt imismus des Amerika 
k e n n t jedenfalls k a u m Grenzen. 
Frage, w i e er sich w o h l die weitere E 
Wicklung denke, sagt« er: „Es ist du 
aus möglich, daß ich i n z w e i Jahren s 
einen Wagen pro Tag l iefere. Die Käu 
s ind bes t immt da." 

A b e r der Kommissar erklärte noch 
ble iben z u w o l l e n , er wol le i n Ruhe die 
ganze W o h n u n g noch e inmal durchsuchen. 

„Falls Sie noch etwas entdecken, s a ­
gen Sie m i r Bescheid. Sie können n a t ü r ­
l i ch auch i n meiner W o h n u n g anrufen, 
besonders, w e n n e t w a Haack sich e i n ­
f i n d e n sol l te ." 

Gegen z w e i U h r — der O b e r r e g i e ­
rungsrat lag i m ersten, schönsten Schlaf 
- k l inge l te das Telefon, das auf seinem 
Nachtisch stand, m i t solcher B e h a r r l i c h ­
kei t , daß er w o h l oder übel, w e n n auch 
noch v o l l k o m m e n verschlafen, den Hörer 
abnahm. 

M i t einem freundlichen „Guten M o r ­
gen" begrüßte Kommissar F l o d m a n n s e i ­
n e n Chef. Er hatte volles Verständnis 
dafür, daß i h m n u r e in bösartiges 
K n u r r e n antworte te . 

„Ich w o l l t e n u r m i t t e i l e n , H e r r Ober— 
regierungsrat, daß w i r i h n haben. Z w a r 
nicht den Mörder, aber doch den jungen 
v o n Haack. Er k a m ganz ahnungslos v o r 
einer halben Stunde i n der W o h n u n g an; 
ich w a r noch dort , es bat eine scheußl i ­
che Szene gegeben. Ich habe den armen 
T e u f e l mitgenommen, w i r müssen i h n 
sowieso i n Schutzhaft nehmen, sonst 
stel l t er womöglich etwas a n . " 

„Schicken Sie den Wagen her, ich b i n 
i n fünf M i n u t e n f e r t i g . " 

A l s der Dienstwagen v o r f u h r , k a m Dr. 
Werner bereits die Teppe herunter . Er 
w a r gespannt darauf, was Haack z u s a ­
gen haben würde. 

V o r F lodmann, der . i n seiner ganzen 
Breite i n seinem r ies igen Schreibtistchses_ 
afH H e m m t e , hockte e i n jämmerliches 
Bündel Elend. Die Eleganz u n d G e ­
pf legthei t des jungen Gecken w a r d a h i n . 
Das furchtbare Geschehnis hatte i h n bis 
i m t iefste erschüttert. 

Werner brauchte nicht a n die Angaben 

der Mädchen z u denken, u m sofort zu 
wissen, daß so k e i n Muttermörder a u s ­
sah. Leichtsinnige Handlungen, S c h w i n ­
deleien, ja, die wären d e m jungen M a n ­
ne viel le icht zuzutrauen gewesen. E i n 
Gwal t ta t , u n d noch dazu eine unter so 
erschwerenden Umständen keinesfal ls . 

Karl—Heinz v o n Haack w a r durch den 
T o d der M u t t e r v o l l k o m m e n aus dem 
Gleichgewicht geworfen. Jetzt zeigte sich, 
u n d das glaubten auch die Beamten, daß 
i n dem oberflächlichen trägen u n d ar— 
bel tsunlust igen Menschen doch ein guter 
K e r n z u stecken schien. Sein Schmerz 
u m den V e r lus t der M u t t e r w a r ehrlich 
u n d groß, viel le icht auch besonders d e s ­
halb, w e i l er nicht i m Guten v o n i h r g e ­
schieden w a r . 

Haack schien, nachdem er sich etwas 
beruhigt hatte, t ro tz der Kreuz— u n d 
Querfragen, die an i h n gerichtet w u r d e n , 
auch nicht eine Sekunde den Gedanke zu 
kommen, daß man i h n etwa i m V e r ­
dacht haben könnte, am T o d seiner M u t ­
ter schuld zu sein. Ohne weiteres gab 
er zu, m i t i h r einen A u f t r i t t gehabt z u 
haben. Nach dem Grunde des Streites 
befragt, zögerte er sichtlich u n d gab 
dann an, es habe sich u m eine reine F a ­
milienangelegenheit gehandelt . 

F lodmann, u m das Verhör z u t r e i ­
ben, wies i n Er innerung an die Aussage 
des Dienstmädchen darauf h i n , daß der 
Strei t w o h l u m R o d e w a l d gegangen sei. 

Ueberrascht sah Haack auf, noch e inmal 
zögerte er, d a n n bejahte er die Frage. 

Die Beamten w o l l t e n n u n wissen, w o 
Haack sich i n der Zwischenzeit a u f g e h a l ­
ten habe. Er gab an, gegen fünf U h r das 
Haus verlassen z u haben. Planlos sei er 
durch die Straßen gelaufen, i n einem 
A u t o m a t e n i n der Friedrichstraße habe 
er etwas gegessen, d a n n sei er i m K i n o 
i n der Saar landstraße gewesen, das d o r t 

gespielte Programm konnte er i n al len 
Einzelhei ten r icht ig angeben. W e i l er 
keine Lust gehabt habe, nach Hause z u 
gehen, sei er nach dem A n h a l t e r Bahnhof 
gebummelt , habe sich d o r t mindestens 
eine Stunde aufghalten u n d i m W a r t e ­
saal ein Glas Bier getrunken. Der K e l l ­
ner habe die N u m m e r sieben gehabt u n d 
werde sich siner gewiß er innern . 

E i n lückenloses A l i b i w a r dies n u n 
gerade nicht, z u m a l Haack auch die K i ­
nokarte gleich nach dem Verlassen des 
Theaters weggeworfen haben w o l l t e . 

Beide Beamten w a r e n t ro tzdem der 
festen Ueberzeugung, daß der junge 
Mensch als Täter nicht i n Frage k a m . 
A l s o mußte die Jagd nach dem großen 
Unbekannten losgehen! 

A l s W e r n e r noch e inmal k u r z darauf 
k a m , welchen W e g Haack am Nachmittag 
eingeschlagen habe, k lappte dieser 
plötzlich zusammen: er w a r ohnmächtig 
geworden. Es dauerte eine ganze W e i l e , 
bis es den Bemühungen der Männer g e ­
lang, i h n w i e d e r zu sich z u br ingen. 
Haack w a r jedoch so schlapp, daß Dr , 
W e r n e r es für r i cht ig h ie l t , i h n m i t dem 
Krankenwagen i n eine K l i n i k b r i n g e n 
z u lassen, zumal er angab, ke inen M e n ­
schen z u haben, der i h n pf legen könne. 
D a m i t w a r man auch der V e r a n t w o r t u n g 
für den armen K e r l l ed ig , der mehrfach 
v o n Selbstmord gesprochen hatte . 

Kommissar F l o d m a n n kaute an seiner 
Zigarre h e r u m . D r . W e r n e r hat te sich 
eine Zigarette angezündet, beide h ingen 
i h m Gedanken nach. Der F a l l Haack 
würde i h n e n noch v i e l Kopfzerbrechen 
bereiten. 

Paul Reuter w a r z w e i Tage nach D r . 
Falks plötzlichem Tode heimgekehrt . Die 
Nachricht v o n dem tödläKheu U n f a l l des 
verehr ten Mannes g i n g i h m nahe. V o r 
a l lem t a t i h m d i e Jugendfreundin l e i d . 

Er wußte, w i e sehr sie a n dem Vater 
gehangen hatte , w i e i n n i g die G e m e i n ­
schaft dieser beiden Menschen gewesen 
war . 

V o n der M u t t e r hörte er, daß D o r o ­
thea ihre Prüfungen bestanden hatte, 
daß sie den Vater d a m i t habe ü b e r r a ­
schen w o l l e n u n d i h m n u n nicht e inmal 
diese Freude mehr beschieden gewesen 
w a r . 

Der Justizrat, der auch über den T o d 
Mathias Falks betrübt war , erzählte, daß 
das junge Mädchen den großen Schmerz 
sehr gefaßt ertrage u n d i h r D r . Berning 
der sich v o n seiner besten Seite gezeigt 
habe, tatberei t zur Seite stehe. 

Der alte H e r r erging sich wieder i n 
einer begeisterten Schilderiung a l ler V o r ­
züge Dorothea Falks«; er vergaß auch 
nicht z u erwähnen, daß i h r Staatsexa­
men u n d auch den D o k t o r m i t A u s z e i c h ­
n u n g bestanden habe. 

Paul Reuter w a r nervös. Er hatte seine 
sonst unverwüstliche gute Laune völlig 
ver loren . Der H i n w e i s des Vaters auf 
D r . Berning hat te eine ganze A n z a h l e i ­
genartiger Er innerungen i n i h m geweckt. 
So w a r er auch nicht g e w i l l t , d ie v e r ­
steckten Vorwürfe des Vaters noch l ä n ­
ger st i l lschweigend hinzunehmen. Er e r ­
hob sich brüsk u n d sagte ziemlich k u r z 
angebunden: 

„Ich w e r d e Dorothea je tz t aufsuchen, 
u n d fal ls es euch interessieren sol l te : 
ich habe i n F r e i b u r g den D o k t o r g e ­
macht, auch m i t A u s z e i c h n u n g " 

D a m i t f l o g h i n t e r d e m neugebackenen 
D o k t o r j u r . d i e T ü r i n s Schloß, u n d z u ­
rück bl ieb e i n Elternpaar, das d e n Lauf 
der W e l t nicht m e h r wersteradi 

Rolf R o d e w a l d bl ickte noch e inmal i n 
den Spiegel, d i e Prüfung ver l ie f b e f r i e ­
digend. So v M M ü f o e h a W e er lange nicht 

auf ke inen A n z u g verwendet, aber« 
Z i e l schien lohnenswer t z u sein. 

Er p f i f f den neuesten Schlaget > 
sich h i n u n d ging d a n n zu seinei 
l ingsmelodie ü b e r : „Ach, w i e so 
r i s i ch . . . " N u r i n sehr vergnügter Sä 
m u n g pflegte H e r r Rodewald zu ] 
fen u n d er glaubte, Ursache zu lai 
sich freuen zu können. Die sehr wol 
bende, al leinstehende W i t w e , um i 
sich seit kurzer Ze i t bemühte, hattê  
z u m Tee i n i h r e r V i l l a gebeten.' 
Grade ihrer Wohlhabenhei t , den et« 
etwas genauer zu ergründen hoffte, i 
de es abhängen, w i e das Abenteuer^ 
ausgehen würde. Selbst einer Ehest» 
ßung würde er nicht abgeneigt 
w e n n der nötige f inanzie l le Hintei 
vorhanden se in sollte. 

Der tüchtige H e r r Rechtsberater < 
e twas gesichäftsmüde geworden, 
k lappte mehr so recht. Der dicke 1 
v o n dem er ich eine Unterstützung ] 
h o f f t hatte, w u r d e i h m zur Last. 

Nicht genug, daß der K e r l auf i 
Faust Geschäfte machte, ging der > 
sehe auch noch dazu über, i h n zu | 
u n d i n einer Weise z u behandeln 
i h m erheblich gegen den Stri 
Er fühlte sich i n die Lage des 
lehr i ings versetzt : die Geister, 
gerufen hatte , w u r d e er nicht ntf* f ] 
sie gehorchten seinen Winken 
mehr . Was lag näher als der 
m i t dieser ganzen sehr 
Tätigkeit Schluß zu machen 
auf Kosten der hof fent l ich recht I 
ter ten W i t w e zur Ruhe z u setoe^ 
auf i n den K a m p f ! 

Fortsetzung' 
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Kräuterkosmetik seit vielen tausend Jahren 
Das älteste make—up—Döschen der W e l t 
stammt aus dien Jahren u m 2000 vor 
unserer Zeitrechnung u n d gehörte einer 
ägyptischen Prinzessin. Die Z u s a m m e n ­
setzung des Rouge, das A n t i m o n enthiel t 
(und den Archäologen interessante H i n ­
weise auf die Handelsbeziehungen der 
Pharaonen v e r m i t t e l t hat), entspricht a l ­
lerdings nicht mehr dem Rouge unserer 
Tage. Die moderne Kosmet ik wendet 
sieb, angeregt durch die neuzeitliche E r ­
nährungswissenschaft, mehr u n d mehr 
den pflanzlichen Stoffen zu, deren b e l e ­
bende u n d hei lende K r a f t auch i m A l t e r ­
tum schon bekannt w a r . Die m a n n i g f a ­
chen Formen der Salben u n d Schmink— 
behälter der Etrusker innen b e i s p i e l s w e i ­
se lassen darauf schließen, daß die 
Kräuterkosmetik b e i i h n e n durchaus h e i ­
misch w a r u . die kunstvol le Ausführung 
der Töpfen u n d Dosen deutet an, daß 
Schönheitsmitteln e in gewisser W e r t 
beigemessen w u r d e . 

Das Wissen u m die versichiedenaTtigen 
Wirkungen der pf lanzl ichen Stoffe z e i g ­
te sich später auch im den „Liebes t rän-
ken", die ja häufig nichts anderes als 
Kosmetika waren , Die d iskreten H i l f s ­
mittel der N a t u r s ind auch heute noch 
eine w i l l k o m m e n e Abwechslung für 
die Haut, die i m Herbs t w i e i m Frühjahr 
dwngend einer Umschaltunig der Pflege 
bedarf, genau w i e der ganze Körper, der 
in Entschl'ädouinigskuren e twa seine A u f ­
frischung sucht. Eine solche Wiederauf— 
frischumg k o m m t der Schönheitspflege 
auf halbem Wege entgegen. 

W i r wissen, daß die A — u n d F—Vita ­
mine (um exakt z u se in : F gehört zu 
den ungesättigten Fettsäuren) die 
Schönheits— bezw. die H a u t v i t a m i n e 
sind, während die B—Vitamine Nerven— 

•nahrung s ind, ebenso die K a l z i u m z u f u h r 
mit V i t a m i n D u n d v o r a l lem der Schlaf 
und die frische L u f t . Sie gehören au 
den H i l f s m i t t e l n , die uns die N a t u r 
zur Verfügung stel l t , d ie aber nicht 
wahllos zu gebrauchen s ind. So s ind 
die auf Hei lerde aufgebauten Masken 
für eine trockene H a u t w e n i g geeignet, 
da sie zu stark entfet ten. Hingegen eine 
Kräuterpackuing aus K a m i l l e , L i n d e n b l ü ­
ten, Quendel, Pfef ferminz, Melisse, R o s ­
marin u n d T h y m i a n (zu gleichen Teilen) 

schadet keiner Haut , w i e sie auch b e ­
schaffen sei. M a n kann die aromatischen 
Kräuter auch als Dampfbad (höchstens 
fünf Minuten) auf die H a u t e i n w i r k e n 
lassen. Bevorzugt man die Packung, dann 
schüttet man die durchgemischten K r ä u ­
ter sparsam auf die eine Längshälfte e i ­
nes kurzen Handtuches u n d sichlägt die 
andere darüber. M i t heißem Wasser w i r d 

die Packung aufgebrüht und , etwas a b ­
gekühlt, als Kompresse aufgelegt. 

Die Grenzen der Kosmet ik Hegen dort , 
w o die Wiederauffr ischung i n uns b e ­
ginnen müßte. Sie ist gleichermaßen Sa­
che des Arztes w i e der Selbstdiszipl in. 
Denn die Lebensführung u n d nicht das 
Geburtsdatum best immt den Rhythmus 
des A l t e r n s . 

Wie machen die das bloß ? 
Immer, w e n n mein M a n n Stammtisch 
hat, gehe ich i n mein Stammkino. A n 
dieser T r a d i t i o n halte ich auch dann fest 
w e n n ich große Wäsche odeT G r o ß r e i n e ­
machen gehabt habe. Ich habe nämlich 
die Er fahrung gemacht, daß alle Fi lme 
gleichgültig zu welcher R u b r i k sie g e ­
hören, ungemein lehrreich für uns F r a u ­
en s ind. 

V o r a l lem die W i l d w e s t e r . Zugegeben, 
die ganze Knal le re i ist m i r zuwider , ich 
werde schon krank , w e n n me in Sohn 
einen Spielzeugrevolver i n der H a n d hat. 
A b e r über so etwas muß man eben 
hinwegsehen, w e n n man etwas fürs L e ­
ben lernen w i l l . U n d lernen kann man 
v o n den W i l d w e s t f r a u e n ! Bitte, machen 
Sie das e inmal nach: Tag für Tag Vaters 
V i e h füttern, den p r i m i t i v e n Haushalt 
i n Gang halten, ohne Wasserlei tung, o h ­
ne Elektro— oder Gasherd, ohne W a s c h ­
maschine, ohne Staubsauger . . . u n d dann 
i m m e r noch so gepfegte, lange, glänzende 
Fingernägel haben! A b e r was ist das 
schon gegen die Wildwest—Mädchen, die 
ihre ganze Habe i n ein Kopftuch e i n k n o ­
ten, sich aufs Pferd schwingen u n d m i t 
i h r e m Lebensretter auf und davon i n die 
W i l d n i s re i ten . Sie schlafen nadi ts b e i m 
Lagerfeuer- u n t e r - e i n e r Pferdedecke, r-. 
u n d a m nächsten M o r g e n haben sie ein 
neues, frisichigebügeltes, frischge stärkstes 
t ief dekolletiertes K l e i d an. Nicht genug 
an al len Tagen der langen Flucht tragen 
sie jewei ls ein neues, frischgebügeltes, 
frisebgestärktes K l e i d . U n d N y l o n oder 
Perlon gab es damals noch nicht. A l s o 
ich würde das nicht schaffen. Ke in W u n ­
der, daß u m solcher Frauen w i l l e n die 
w i l d e s t e n Schießereien entstanden. W e n n 
ich sowas sehe, w u n d e r e ich mich i m ­

mer wieder erneut darüber, daß ich m i t 
meinen so schwachen fraulichen—haus­
fraulichen Fähigkeiten überhaupt einen 
M a n n bekommen habe. 

I n den zeitnahen F i l m e n w i r d es noch 
krit ischer. Da kann man sich nicht d a ­
m i t trösten, daß man sagt: „Na, die E r ­
innerung mag da vieles verklären, i n der 
guten alten Ze i t w a r i n W i r k l i c h k e i t doch 
gar nicht alles so g u t . . . " N e i n , h ier w e r ­
de ich kraß k o n f r o n t i e r t m i t meinen 
Zeitgenossinen. U n d was die können, das 
schaffe ich n i e ! Da is t z u m Beispiel eine 
kle ine Sekretärin. Sie bezahlt v o n i h r e m 
Gehalt, das doch best immt niedriger 
is t als das v o n meinem M a n n , eine D r e i ­
z i m m e r w o h n u n g m i t Küche u n d Bad u n d 
a l lem, aber auch al lem K o m f o r t . U n d 
eingerichtet is t die W o h n u n g . . . ! 
Te lefon hat sie natürlich auch, führt 
stundenlange Ferngespräche. I h r Schrank 
is t vo l le r Abendkle ider , Kostüme u n d 
Pul l is . U n d w e n n e in Kollege k o m m t 
u n d sie anpumpt, dann h o l t sie auch 
am Monats letzten lächelnd 200 M a r k aus 
ihre r Handtasche. Eine Putzfrau, hat sie 
nicht, dafür scheint das Geld doch nicht 
zu reichen. Aber die W o h n u n g sieht i m ­
mer tipp—topp aus. K e i n Stäubchen, k e i n 
geknautschtes = Kissen, k e i n - u n g e w a s c h e ­
nes Geschirr; Der Fußboden- glänzt, die 
Spiegel i m mormorgetäfetteri B a d e z i m ­
mer b l i tzen . 

W i e macht sie das bloß? U n d w i e b e ­
zahlt sie das nur? Ich habe einmal m i t ­
ten i m F i l m angefangen zu rechnen: B a u ­
kostenzuschuß mindestens 5 000 M a r k , 
Miete monat l ich 250, T e l e f o n . . . aber als 
ich so w e i t war , hatte die k le ine S e k r e ­
tärin schon einen Heiratsantrag v o n dem 
Generaldirektor bekommen u n d da 

Die Suppen-Party 

Großmama und die anderen Großmütter 
Fordern Sie niemals eine w i r k l i c h gute 
Großmutter auf, v o n i h r e n Enke ln zu 
erzählen! Die geöffneten Schleusen sind 
mehr zu schließen. Erst vo l lkommene 
Erschöpfunig der Erzählenden läßt e in 
Ende voraussehem. Bis d a h i n aber is t 
die Zuhörersichaft, auch die jüngsten 
Jahrgänge, bereits zusammengebrochen'. 

Gefährlich für die Zuhörer w i r d die 
9ache jedoch erst dann, w e n n z w e i 
Großmütter aneinanderpral leu u n d ein 
Match l ie fern . Anders läßt s i d i eine s o l ­
che Situation k a u m benennen, d e n n eine 
1WH die andere übertrumpfen. U n d es 
wäre nicht auszudenken, w a s geschehen 
würde, w e n n sich ein' Beherzter fände, 
den Schiedsrichter z u spielen. 

Wei l ich mich n u n selbst für eine 

schlechte Großmutter halte u n d m i t den 
anderen Großmütter schon die übelsten 
Erfahrungen gemacht habe, nehme ich 
Rücksicht auf meine Zuhörer u n d beginne 
bereits nach z w e i Stunden, zu einem 
Ende z u k o m m e n — selbst w e n n ich an 
einer besonders netten Geschichte, die 
m i r t rotz äußersten Redetempos zu er— 

i zähJen nicht mehr gelungen war , z u 
ersticken diohe . Ich b i n eben rücksichts­
v o l l . Ich weiß, was man o f t a n B e l a n g ­
los igkei ten zu hören bekommt, d ie w i r k ­
l i ch außer der Großmutter ke inen M e n ­
schen interessieren können. Deshalb 
ezähle ich n u r al lgemein interessante 
Dinge, die jedem kinder l iebenden M e n ­
schen Freude machen müssen. T r a u r i g 
i s t nur , daß sich sogar Mütter u n d 

Stellvertreterin meines Mannes 
Als Ingenieur hat sich m e i n M a n n i n 
unserem Haus einen Namen gemacht. 
Wo es n u r irgendetwas z u reparieren 
gibt, sei es das Plätteisen, eine z u g e ­
schlagene Wohnungstür oder eine d u r c h ­
gebrannte Sicherung — w e r w i r d stets 
um Hi l fe angefleht? M e i n M a n n ! Die 
Herzen aller Hausfrauen f l iegen i h n n u r 
so zu. 

Doch jetzt ist er auf einer sehr langen 
Dienstreise u n d man hält es n u n für 
ganz selbstverständlich, sich a n mich zu 
Wenden. Bin ich nicht seine Frau u n d 
SteHvertreterin? 

Bs ist geradezu unglaublich, was m i r 
ailes zugemutet w i r d . M i t le isem Schau­
dern warte ich immer auf die nächste 
Mbetene Hi l fe le is tung. Denn w e n n sie 
sidi zu sehr aufs Fachmännische e r ­
weckt , h i l f t auch das beste W o l l e n 
nichts. Bei meinem M a n n ha t jeder 
Handsduag gesessen, es geistert sogar 
die Sage hier i m Hause herum, daß er 

einem nassen Handtuch eine g e ­

schlossene Tür aufschlagen könne. Aber 
ich. . . ? 

Bis jetzt habe ich ja Glück gehabt, 
außergewöhnliches u n d gänzlich u n v e r ­
dientes. Ich habe bereits eine zugeschla­
gene Tür aufbekommen, w e n n auch nicht 
m i t einem nassen Handtuch. Eine a n ­
geblich durchgebrannte Sicherung be i 
Müllers erbarmte sieh meiner u n d f u n k ­
t ionierte wieder ausgezeichnet, als ich 
ein w e n i g daran herumruckelte. E in 
Fenstervorhang sauste ordnungsgemäß 
wieder i n die Höhe, als ich n idi tsabnend 
daran z o g . . . 

Ich stehe also äußerst glänzend da i n ­
m i t t e n unserer Nachbarschaft. Meine Ehe 
m i t einem Ingenieur w i r d als geradezu 
ideal betrachtet, w e i l unsere Interessen 
so gut zueinander passen. Ich schweige 
ü b t : me in zufälliges Glück bei al len 
diesen Hi l fe le is tungen. A b e r der H i m ­
mel möge mich davor bewahren, daß e i ­
nes Tages etwas v o n m i r gefordert w i r d , 
das me in Anwesen i n G r u n d u n d Boden 
) 3n könnte. So e in M a n n i s t eben 
u . - i unersetzlich. 

Väter häufig uninteressiert zeigen; aber 
ich glaube, sie selbst haben m i t t e l m ä ß i ­
ge Kinder u n d werden daher entmutigt , 
w e n n sie v o n meinen Enke ln hören. 
D a r u m fasse ich mich gern ganz k u r z . 

Ich meine al lerdings, die Zei t u n d das 
Leben s ind gegenwärtig z u aufre ibend; 
w e n n die Abendstunde vorgeschritten ist , 
entspannen sich die Menschen u n d m a ­
chen einen schläfrigen Eindruck. Da ist 
es i h n e n bes t immt n u r recht, w e n n einer 
da ist , der sie m i t herzigen Geschichten 
unterhält. Ich b i n natürlich jederzeit zu 
einem Opfer bereit u n d erzähle; 

Geschichten von Elisabeth 

Nach Tisch gab es südafrikanische 
Trauben, d u n k e l b l a u glänzend fast d a u ­
mengroß jede Beere. Elisabeth hatte s o l ­
che Trauben noch nie gesehen, u n d w a r 
sehr überrascht, daß es keine Pf laumen 
seien. „Bitte gib m i r paar v o n den T r a u ­
ben aus Zwetsichen gemacht!" meinte sie, 
u n d machte sich dann genüßlich ans 
Verspeisen. 

Das W o r t „Madarimen" w o l l t e sie sich 
lange nicht merken, sie verlangte i m m e r 
wieder eine Orange, w e n n sie eine 
M a n d a r i n e meinte. Ich w o l l t e i h r den 
Begri f f endlich einprägen, aber w e n n sie 
sich etwas i n den K o p f setzt, i s t sie l a n ­
ge nicht d a v o n abzubringen^ Meine E r ­
klärung hörte sie sich seelenruhig an — 
dann bat sie ungerührt: „Bitte O m i , gib 
m i r eine Orange, die keine Orange i s t . 

A u f einem A u s f l u g w a r sie v o n einer 
Mücke gestochen w o r d e n , was sie m i t 
einigem U n m u t h i n n a h m . Daß aber V a t i 
das Mißgeschick seiner heißgeliebten 
Tochter gar nicht beachtete, w a r i h r neu. 
Er f u h r ungerührt wei ter . „Vati , b i t t e 
b le ib be i d e m nächstem Gasthaus s t e ­
h e n ! " — „Warum? Bis z u m Mittagessen 
i s t noch lange Z e i t . " — „Aber ich w i l l auf 
meinen Schmerz e twas t r i n k e n d " 

„Es is t so net t , recht o f t l iebe Gäste 
u m sich z u haben" , seufzt so manche 
verhinderte Gastgeberin, „aber ich k a n n 
es m i r einfach nicht leisten. Ich möchte 
meinen Gästen etwas b ie ten u n d w e n n 
ich das nicht kann, lade ich l ieber ü b e r ­
haupt n iemanden e in . " 

Sie hat völlig recht, m a n sollte seinen 
Gästen etwas b ie ten — es steht aber 
nirgends geschrieben, daß dieses „ E t ­
w a s " aus Unisummen umgesetzten sauer 
verdienten Geldes besteht. Die am b e ­
sten gelungenen Einladungen s ind meist 
die, bei denen I m p r o v i s a t i o n , Idee u n d 
Originalität das schwere Tafels i lber u n d 
den protz igen H u m m e r ersetzen. U m 
eine erfolgreiche Gastgeberin z u sein, 
muß m a n n u r e in bißchen nachdenken 
u n d m i t Schwung u n d Begeisterung seine 
Ideen ausführen. H o l e n Sie sich doch 
e inmal e in paar l iebe Freunde z u einer 
Suppen—Party! 

A m nettesten i s t die Suppenparty, 
w e n n sie ziemlich spät, also nach einem 
Kino— oder Theaterbesuch, s ta t t f indet . 
Sie r ichten vorher alles her, decken den 
Tisch' u n d brauchen nach I h r e r Rückkehr 
n u r noch die Suppe heiß zu machen 
u n d zu servieren. 

Es versteht sich, daß w i r keine der 
herkömmlichen Suppen anbieten, die 
man jeden Tag ißt, sondern eine aus der 
Spezialitätenküche fremder Landstriche 
u n d Völker, m i t der w i r w i r k l i c h Furore 
machen können. 

Da is t zunächst e i n m a l die berühmte 
Pariser Zwiebelsuppe, die man. r u n d u m 
die Pariser H a l l e n i n k l e i n e n Bistros 
nach einem ausgedehntenBummel ißt . Sie 
is t dick, scharf u n d weckt die v e r k a -
tersten Lebensgeister. 
H i e r i s t das Rezept:, j , 

;.. B i n h a l b . k g Z w i e b e l n vtitd- m i t ' e inen* 
eigroüen Stück But ter g o l d b r a u n g e r ö ­
stet. M i t d r e i v i e r t e l L i t e r Suppe a u f ­
gießen (man k a n n r u h i g Bouillonwürfel 
verwenden) . N u n 10 M i n u t e n auf k le iner 
Flamme kochen, salzen, p f e f f e r n u n d m i t 
einem k r ä i % a n Schuß W e i ß w e i n w ü r ­
zen. DSwna. m i t Reibkäse bestreute 

brauchte ich m i r ja keine Sorgen mehr 
u m die Kle ine zu machen. 

W e n n m e i n M a n n nachts, auch e in 
w e n i g schwankend, v o n seinem S t a m m ­
tisch nach Hause k o m m t , d a n n f i n d e t 
er eine v o m Stammkino—Gang g e l ä u t e r ­
te Ehefrau v o r . Entweder ha t sie leichte 
M i n d e r w e r t i g k e i t s k o m p l e x e , w e i l sie 
nicht so v o l l k o m m e n i s t w i e die W i l d ­
west—Damen oder so gut m t dem Geld 
wirtsichaften k a n n w i e die Z e i t f i l m — D a ­
men, oder sie is t überlegen-gütig, w e i l 
sie sich über die P r o b l e m f i l m - D a m e n 
erhaben fühlt. 

N u n behaupte n u r einer, Kinobesuch 
sei nicht eheglückförderldchl 

Weißbrotschnitten a u f d ie Suppe geben, 
den Suppentopf ins Rohr schieben u n d 
10 M i n u t e n grat in ieren . Dadurch b e ­
k o m m t d i e Suppe eine dicke Käse—Bro*-
schicht auf der Oberfläche. W e r das 
nicht l i eb t , der k a n n Salzstangen i n 
schmale Stre i fen schneiden, m i t Butter 
u n d Reibkäse belegen u n d i m Rohr 
überbacken: diese w i n z i g e n Käsetoast 
g ib t m a n als Einlage i n d ie Suppe oder 
m a n s te l l t sie z u m Dazuibeißen auf dem 
Tasch, 

Z u dieser köstlichen Suppe g ib t eis 
W e i ß w e i n u n d nachher Salzmandelm, 
Chip®, Salzletten u s w . Nichts Süßes 
b i t t e l 

W e n n Sie Kenner u n d Liebhaber 
kräft iger K o s t z u sich b i t t e n , servieren 
Sie doch die der Zwiebelsuppe an B e ­
rühmtheit n icht nachstehende serbische 
Bohnensuppe. Sie müssen dazu schon a n 
Tag v o r h e r p r o Person eine halbe Tasse 
weiße Bohnen einweichen. Das Quell— 
waeser w i r d abgeschüttet, D a n n w e r d e n 
die Bohnen m i t e inem halben P f u n d g e ­
räuchertem Bauchspeck, z w e i L o r b e e r ­
blättern, fünf Wacholderbeeren, z w e i 
Gewürznelken i n l L i t e r Wasser b i s 
z u m weichwerden gekocht! Der Speck 
w i r d i n grobe W ü r f e l geschnitten, d ie 
Hälfte der Bohnen w i r d passiert, die 
andere Hälfte b l e i b t ganz. N u n k o m m * 
eine Dose T o m a t e n m a r k dazu, Pfeffer , 
Salz, M a j o r a n , Papr ika , e i n Schuß Essig 
u n d eventue l l e twas Rahm. Vie l le icht 
regen diese be iden Rezepte Sie dazu an, 
selbst e i n m a l über SuppendeMkatessen 
nachzudenken, für deren Zubere i tung 
m a n i n der H a s t des A l l t a g s meis t gar 
keine Z e i t h a t . V ie l le i cht erinnern. Sie 
sich a n e i n herrl iches Ochsenschwanz— 
Suppenrezept, das Sie n i e ausführten, 
* ^ d f e 8 e s & u p p > m sg tögend für e inen 
eisten-. : .Gang i s t u ? V i e M e i c h t w i s s e n Sie 
auch v o n einer besonderes leckeren 
M o ckturt le — oder vie l le icht auch v o n 
der H a m b u r g e r Aalsuppe , d i e s o v i e l 
Zuta ten hat , daß m a n sie n u r i n g r ö ß e ­
r e n Mengen kochen k a n n . Oder es fäl l t 
I h n e n eine Suppe e in , d ie Sie e inmal i m 
A u s l a n d gegessen haben : eine g u t ab— 
gesichmeckte Minestrome m i t v i e l e r l e i i 
Gemüse, Reis u n d Parmesan, eine i n t e ­
ressant gewürzte PÜBSUppe m i t R o t w e i n , 
überstreut m i t gehacktem Eis : oder v i e l ­
leicht e in sätt igender Pot a u Feu aus 
Frankreich, i n d e m sich e i n Suppenhuhn 
Rindfleisch, Gemüse u n d v i e l e r l e i G e ­
würze e i n schmackhaftes Rendevous ge—\ 
ben — nicht z u vergessen eine o r i g i n a l 
ungarische Gulaschs uppe! W i d m e n Sie 
dem S t i e f k i n d unserer v o m Urhrzeiger 
bes t immten Kochkünste, der Suppe, wnt-
m a l a l l die Ze i t u n d Liebe, die i h r g e ­
bührt. Sie w e r d e n an der Begeisterung ^ 
I h r e r Gäste feststellen, daß sich diese 
Sorgfal t w i r k l i c h l o h n t u n d sogar i m ­
stande ist , selbst d ie heißesten V e r f e c h ­
ter v o n Schlankheitsdiät z u e inem Set - , 
tensprung z u Verführern. 

Leckere Pfannkuchen 
Schinken-Pfannenkuchen 

Z u t a t e n : einhalb P f u n d Mehl» 2-3 
Eier, Prise Salz, M i l c h , 200 g i n Schei ­
ben geschnittenes Rauchfleisch, Fett . 

A u s M e h l , Eigelb M i l c h u n d einer 
Prise Salz e inen nicht z u dünnen Pfann— 
kuchenteig berei ten u n d d e n steifge— 
schlagenen Eischnee unterziehen. V o r 
dem Backen i n die Pfanne z w e i Scheiben 
Rauchfleisch legen, T e i g darüber.geben 
u n d die Pfannkuchen auf beiden Seiten 
goldgelb backen. Kopfsa la t dazureichen. 

Pfannkuchen mit Nierchen gefüllt 
Z u t a t e n : Pfannkuchenteig u n d zur 

Fülle v ie r Schweinenieren, Fett , w e n i g 
M e h l ; saure Sahne. 

N i e r e n säubern, Fettstücke h e r a u s ­
schneiden u n d d ie N i e r e n d a n n i n Schei ­
ben schneiden. K u r z i n Fet t anbraten. 
Eine d u n k l e Einbrenne kochen, a b l ö ­
schen, m i t saurer Sahne abschmecken 
u n d erst k u r z v o r d e m Servieren salzen 
Die gebackenen Pfannkuchen m i t den 
Nierchen füllen. K o p f s a l a t oder b e l i e ­
bigen anderen Salat dazugeben. 

Sächsische Plinsen 
Z u t a t e n : 250 g M e h l , e inhaib Idter 

M i l c h , 15 g Hefe , z w e i Eier, eine Prise 
Salz, e twas Zucker etwas Butter, Bett, 
Zucker u n d Z i m t . 

H e f e i n l a u w a r m e r M i l c h auflösen, m i t 
M e h l , M i l c h , E iern , Prise Salz u n d Zucker 
z u e inem glat ten Te ig rühreni. Plfasene-
teig an einen w a r m e n O r t »teilen, er 
geht d a n n auf u n d w i r d schaumig. N u n 
z u dem Fet t w e n i g T e i g i n d ie Pfanne 
geben, d ie dünnen Pl insen auf be iden 
Seiten goldgelb backen (der T e i g geht 
noch b e i m Backen auf} . V o r d e m A n r i d i . -
t en d i e Pl insen m i t zerlassener brauner 
Butter bestreichen, m i t Zucker u n d Z i m t 
bestreuen, zusammenrol len u n d möglichst 
heiß servieren. 

Mandelschmarrn 

Z u t a t e n : e inhalb Iä ter Milche 100 g 
M a n d e l n , 4 Eigelb, 3 Eiweiß , 60 g Z u i c -
ker, 4 Brötchen^ 20 g Rosinen, Fett, Z u k -
ker u n d Z i m m t , Prise Salz. 
Zucker m i t dem Eigelb u n d d e n ge?-
schälten u n d geriebenen M a n d e l n V e r ­
rühren, M i l c h dazugeben, ebenso d ie 
Prise Solz, Brötchen i n dünne Scheiben 
schneiden, z u d e m Teig geben, diesen 
eine Vier te ls tunde stehen lassen u n d 
dann erst die Rosinen u n d den s t e i f i -
geschlagenen Eischnee unterrühren. N u « 
Pfannkuchen backen, diese noch i n de* 
Pfanne zerreißen, m i t Zucker u n d Z i m t 
bestreuen u n d m i t oder ohne Enucht&aft 
heiß servieren. 



D I E J U N G E N M Ä N N E R V O N N E W Y O R K 
si tzen i m Sommer g e r n a m P ier u n d beobachten die Schlepper u n d Ueberseedampfer, die 
den H u d s o n h i n a u f - u n d h i n u n t e r g l e i t e n . N i c h t selten l iegen gleichzeit ig mehrere der größ­
ten Ozeanriesen der W e l t nebeneinander an den Landungsbrücken der n immermüden Stadt. 

Ne w Y o r k n e n n t sich stolz „die größte 
S tadt der E r d e " . G r o ß - N e w Y o r k 
u m f a ß t 6450 Q u a d r a t k i l o m e t e r m i t 
14 M i l l i o n e n E i n w o h n e r n , d a v o n u m ­
f a ß t d i e „ C i t y " a l l e rd ings „ n u r " 770 

Q u a d r a t k i l o m e t e r m i t 7,9 M i l l i o n e n B e w o h ­
n e r n . N e w Y o r k gehört z u m Staat gleichen 
Namens . H a u p t s t a d t des Staates is t aber nicht 
N e w Y o r k , sondern das k l e i n e A l b a n y . 

Sei t e i n i g e n M o n a t e n w i r d der Staat N e w 
Y o r k v o n G o u v e r n e u r Rockefei ler reg ier t , der 
gegen das D e f i z i t des Etats anzukämpfen 
versprach u n d das Versprechen auch h i e l t . E r 
e rhöhte d i e S teuern u n d v e r m i n d e r t e d ie Z u ­
schüsse' f ü r d i e S t a d t N e w Y o r k . Se i tdem 
s i n d d i e B e w o h n e r der Riesenstadt auf die 
V o r h e r r s c h a f t A l b a n y s sehr böse. Sie a r g u ­
m e n t i e r e n , daß sie o h n e h i n den größten T e i l 
d e r S teuern i m Staate a u f b r i n g e n u n d schon 
f r ü h e r e igent l i ch d e n Staat N e w Y o r k m i t ­
e r n ä h r t h ä t t e n ; d ie neuen Steuergesetze h ä t ­
t e n d i e Sache noch v e r s c h l i m m e r t . 

Se i tdem g i b t es i n d e r S tadt N e w Y o r k 
n i c h t wenige , d ie v o n A l b a n y los möchten. D i e 
S t a d t v ä t e r haben sogar schon eine K o m m i s ­
s ion gebi ldet , d i e d i e recht l ichen Mögl ichkei ­
t e n e iner Sezession untersuchen sol l . D i e A u s ­
sichten d a f ü r s i n d d e n k b a r ungünstig, d e n n 
a u f G r u n d des k o m p l i z i e r t e n Wahlsystems 
h a b e n d i e Abtrünnigen, selbst w e n n sich 
i h n e n d i e gesamte Bevö lkerung der S tadt 
anschlösse, k e i n e Aussicht auf E r f o l g . D e r 
T r a u m d e r v o n Steuern heimgesuchten B ü r ­
ger d e r M e t r o p o l e a m Hudson , daß d ie Stadt 
N e w Y o r k 51 . Staat der U S A w i r d , dürfte 
demgemäß e i n T r a u m ble iben . 

Gangster waschen Windeln 
D i e Z e i t e n der großen GangstersrWachten 

i n U S A gehören der Vergangenhei t a n ; d ie 
Gangster l e ider n icht . Das zeigten die Ergeb­
nisse eines Untersuchungsausschusses, den der 
US-Senat v o r e in igen M o n a t e n einsc ! .zle. Was 
da zutage k a m , w a r alles andere als e r m u ­
t i g e n d . 

F r ü h e r arbe i te ten d i e Gangster m i t M e t h o ­
den , ü b e r d i e sie heute selber noch lächeln. 
W e r i n diesen K r e i s e n etwas auf sich hält , 
h a t längst d e m einst so l u k r a t i v e n Geschäft 
d e r Banke inbrüche , des Raubes u n d der K i n ­
desentführung entsagt. Die e inzelnen Banden 
haben sich d ie T e r r i t o r i e n aufgete i l t u n d i m 
großen u n d ganzen h a l t e n sie sich i n diese 
„Konzess ionen" . 

H i n u n d w i e d e r k o m m t es z u M a c h t k ä m p ­
fen , aber auch d i e a r t e n n icht m e h r zu 
Schlachten aus, d e n n eine w o h l o r g a n i s i e r t e 
„Verbrecherregierung" schlichtet d e r a r t i g e 
S t re i tere ien . B e i m ersten Verstoß g i b t es eine 
hohe Gelds t ra fe u n d eine V e r w a r n u n g . W e n n 
das n i c h t h i l f t , w i r d der Bandenchef, der sich 
respektlos zeigt, regelrecht z u m Tode v e r u r ­
t e i l t u n d „l iquidiert" . A l l e s das geschieht u n ­
ter d e m Ausschluß der Oef fent l i chkei t . 

Der Einfluß der Gangster, v o r a l l e m der 
M a f i a , i n verschiedenen Gewerkschaf ten is t 
groß. Doch dabei is t es n icht geblieben. Das 
Wettgeschäft , d ie Glücksspiele u n d verschie­
dene Wirtschaf tszweige stehen wei tgehend u n ­
ter der K o n t r o l l e ehemal iger Gangster. Der 
Untersuchungsausschuß ste l l te sogar fest, daß 
Gangster i n e inem F a l l e inen Winde ld iens t 
gegründet haben. 

D e n Verbrechern k o m m t es be i diesen u n d 
ähnlichen Fä l len d a r a u f an, das auf d u n k l e 
A r t verd iente G e l d i n seriösen Geschäften a n ­
zulegen. A l s Europäer w u n d e r t m a n sich o f t , 
w i e es k o m m t , daß so v i e l e amerikanische 
Gangster, v o n denen d i e Pol ize i wußte, daß 
sie etliche M o r d e auf d e m Gewissen h a t t e n , 
n u r wegen k l e i n e r Vergehen belangt w e r d e n 
k o n n t e n , aber das hängt m i t d e m a m e r i k a ­
nischen Rechtswesen zusammen. D e r Staats­
a n w a l t m u ß e i n w a n d f r e i die Schuld des A n ­
geklagten beweisen können, u n d das w a r b e i 
den Stars u n t e r den Gangstern fas t n i e m ö g ­
l i c h . Sie brauchten n u r dafür z u sorgen, daß 
d i e Zeugen beseit igt w u r d e n , u n d das f i e l 
i h n e n n i c h t schwer. 

Meistens s to lper ten d ie Gangster a l l e rd ings 
i n eine Fal le , d ie i h n e n d ie Pol izei m i t H i l f e 
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der Steuerbehörden gelegt hat te . W e r v o n 
i h n e n n i c h t ganz genau aufpaßte , w u r d e der 
S teuerh in terz iehung über führ t u n d dafür zur 
Höchststrafe v e r u r t e i l t . 

Der „Diktator von Louisiana" 
I m vergangenen J a h r w u r d e der G o u v e r ­

neur eines an sich unbedeutenden U S - B u n ­
desstaates über Nacht z u r i n t e r n a t i o n a l be­
k a n n t e n u n d u m s t r i t t e n e n Persönlichkeit Der 

Z W I S C H E N P A Z I F I K U N D A T L A N T I K 
Die USA sind in gewissem Sinne noch heute ein unentdecktes Land. Das hört sich schwer 

glaublich an, und ist doch wahr. Nach außen hin treten „die Staaten" als eine Einheit, 
eine ungeheure Machtkonzentration auf, für den Europäer ist nur allzuoft Amerika eben 
Amerika, aber wie groß die Gegensätze sind, die in den USA zusammentreffen, ahnt er 
nur selten. Die Vielfalt des amerikanischen Lebens gleicht einem riesigen Brillanten mit 

seiner Unzahl von Facetten. 

Gouverneur hieß O r v a l Faubus ; der Staat 
w a r Arkansas . Faubus s temmte sich gegen 
das Integrat ionsgebot . D i e Bundesreg ierung 
i n Washington hat te befunden, daß die Ras­
sentrennung i n den Schulen ungesetzlich sei. 
Faubus l ieß schließlich die staatl ichen Schu­
l e n schließen. Inzwischen ha t das „school 
b o a r d " der H a u p t s t a d t von Arkansas beschlos­
sen, daß i m k o m m e n d e n Herbst die Schulen 
wieder geöffnet w e r d e n , u n d z w a r sowohl 
für weiße w i e für farb ige K i n d e r . 

Um New Yorks Zukunft 
Die voraussicht l ich „größte Schau" des J a h ­

res 1959 r o l l t e v o r wenigen Wochen über d ie 
amerikanische B ü h n e . Gemeinsam m i t der 
br i t i schen Königin El isabeth I I . eröffnete 

C I H N A T O W N , 
die Chinesenstadt von San Franzisko, liegt auf 
vielen Hügeln. Die Straßen steigen z. T . berg­
an. Mischstil zeigen die zahlreichen Häuser . 

Präs ident E isenhower o f f i z i e l l d e n St. L o r e n z -
Seeweg. E r ermöglicht es den Ozeanriesen, 
bis i n das H e r z A m e r i k a s zu f a h r e n . 

Was das v ie lgefe ier te Ere ignis f ü r d i e U S A 
bedeutet , l äß t sich bis heute n u r ahnen. Pes­
s imis ten a n der amerikanischen Ostküste se­
h e n schon d e n T a g k o m m e n , a n d e m der 
H a f e n v o n N e w Y o r k den Besucher m i t g e i ­
s terhaf ter Leere grüßt . So w e i t w i r d es a l l e r 
Voraussicht nach n i c h t k o m m e n , aber B a l t i ­
more , P h i l a d e l p h i a , N e w Y o r k u n d Boston 
dürf ten sehr b a l d d i e K o n k u r r e n z der S t ä d t e 
a n d e n großen Seen fühlen, d ie d u r c h den 
Seeweg p r a k t i s c h ans M e e r gerückt s ind . I m ­
m e r m e h r große I n d u s t r i e u n t e r n e h m e n t r a ­
gen sich m i t Umsiedlungsplänen. 

D e t r o i t , das A u t o z e n t r u m der U S A , hof f t , 
d u r c h d ie Frachte insparungen, d i e der Seeweg 
m i t sich b r i n g t , den V e r b r a u c h e r n i n abseh­
barer Z e i t b i l l i g e r e Wagen anbieten z u k ö n ­
nen . D i e Hochöfen v o n P i t t s b u r g h können 
m i t b i l l i g e r e n Erzen rechnen. A m e r i k a s 
S c h w e r i n d u s t r i e w i r d sich i n w e n i g e n Jahren 

die A l t e W e l t besuchen, können k a u m r e i n e n 
Gewissens behaupten, daß sie i h r L a n d k e n ­
nen, d e n n dazu brauchte m a n w o h l die ganze 
Spanne eines Menschenlebens. B e i a l l e m N a ­
t iona l i smus der A m e r i k a n e r g i b t es a l l e r ­
dings ke ine Werbesprüche, d i e M r . S m i t h a u f ­
f o r d e r n , erst e i n m a l seine H e i m a t zu e r f o r ­
schen. Ganz i m Gegente i l : I n den Reisebüros 
w e r d e n i h m i n den leuchtendsten F a r b e n d ie 
Reize f r e m d e r L ä n d e r geschildert , w i r d er 
aufge forder t , d ie W e l t zu sehen. 

Erzähl t M r . S m i t h seinen F r e u n d e n , er sei 
dieses J a h r i n F l o r i d a gewesen, d a n n k a n n 
es i h m passieren, daß i h n Jack, J i m , M a r y 
u n d Suzy etwas m i t l e i d v o l l anbl icken, d e n n 
was is t le tzten Endes schon F lor ida? — W e r 
etwas auf sich häl t , fliegt mindestens zu einer 
der m i t t e l a m e r i k a n i s c h e n I n s e l n oder aber an 
d ie französische R i v i e r a . 

W e r i n Europa v o n sich behaupten k a n n , 
er sei i n M i a m i , F l o r i d a , gewesen, der k a n n 
gewiß sein, daß er etliches A u f s e h e n erregt , 
d e n n bei uns is t e in U r l a u b i n Cannes, Nizza 
oder St. Tropez schon nichts Besonderes m e h r . 
Al les is t r e l a t i v , möchte m a n sagen, aber 
F l o r i d a is t l e tz t l i ch sehr r e a l . 

Noch v o r 50 Jahren w a r M i a m i Beach, der 
v i e l gerühmte S t r a n d u n d Stolz ganz F lor idas , 
e in dschungelbewachsener Küstenstr ich, a n 
d e m es k e i n e T o u r i s t e n , d a f ü r aber M i l l i a r ­
den F iebermücken gab. 

A l l e s das i s t n u r noch eine d u n k l e E r i n ­
n e r u n g . H e u t e grüßen den Feriengast 15 K i ­
lometer weißer Sandstrand u n d eine U n z a h l 
Hotels , v o n denen manche so hohe Preise h a ­
ben, daß sie n u r für Mi l l ionäre erschwingl i ch 
s i n d , w ä h r e n d andere der M i t t e l k l a s s e ange­
hören. D i e Saison b e g i n n t i m N o v e m b e r u n d 
endet i m A p r i l . Während d i e modischen B a ­
deorte a n der Mi t te lmeerküste Hochsaison 
haben u n d d ie Hotels Höchstpreise ver langen , 
d i e anstandslos gezahlt w e r d e n , öffnet F l o ­
r i d a neuerdings seine H o t e l t o r e z u herabge­
setzten Preisen für den k l e i n e n M a n n . Selbst 
i m Fonta inebleau , e inem der e x k l u s i v s t e n 
Hote ls v o n M i a m i Beach, k a n n m a n i n d i e ­
sen Wochen f ü r 8 D o l l a r p r o T a g m i t P e n ­
s ion leben. Das entspr icht , an der rea len 
K a u f k r a f t .des D o l l a r gemessen, etwa-46 M a r k . 

Land der Widersprüche 
„ B e v o r i ch a u f d ie Reise .nach A m e r i k a 

ging", sagte e i n Student , „hatte ich z ieml ich 
feste V o r s t e l l u n g e n v o n d e m L a n d . Sie w i s ­
sen j a , w i e das so ist . W e n n m a n v o n A m e ­
r i k a spricht , d a n n d e n k t m a n i m m e r an W o l ­
k e n k r a t z e r , Rock'n R o l l , Neon u n d C h r o m , 
SfraSenkreuzer u n d K l i m a a n l a g e n , K a u g u m ­
m i u n d Coca-CoJp. Heute , nach d r e i M o n a ­
ten i n A m e r i k a gebe ich ehr l i ch zu , daß ich 
v o n diesem L a n d e letT'ich i m m e r noch n i c h t 
v i e l weiß. A m e r i k a ist so groß, soviel grö­
ßer, als ich es m i r ie h ä t t e t räumen lassen, 
u n d so gpnz anders als das, was m a n sich 
u n t n r i h m v o r s t e l l t . " 

U n d so is t es w i r k l i c h . A m e r i k a , das is t 
der G r a n d Canon, eines der größten N a t u r ­
w u n d e r der Erde , u n d das E m p i r e State 
B u i l d i n g , das s ind d ie S iedlungen der D e u t -

I M S E I D E N E N Z Y L I N D E R W A R T E T D E R K U T S C H E R 
mit seinem Einspänner anf Kundschaft für eine F a h r t durch den Centra i -Park . Der Platz 
vor dem Eingang des vornehmen Hotels an der F i f th Avenue zu New Y o r k (st günstig. Selt ­
sam klingt das K l i p p - K l a p p der Hufe dem motorgewöhnten O h r des eiligen Großstädters. 

D E R S T A D T K E R N V O N L O S A N G E L E S 
weist die kürzeste Bergbahn der Vereinigten Staaten auf. E i n e Seilzugbahn mit dem be­
ziehungsreichen Namen „Engelsflug" verbindet zwei Straßenzüge verschiedener Höhenlage 
miteinander. L o s Angeles mit seinen 3 Millionen Einwohnern ist großes Handelszentrum. 

i m Gebiet der großen Seen konzentr ie ren , u n d 
das alles haben die A m e r i k a n e r z u m guten 
T e i l den K a n a d i e r n zu v e r d a n k e n , ohne d e ­
r e n I n i t i a t i v e der Seeweg wahrscheinl ich noch 
f ü r v ie le Jahre e in T r a u m geblieben wäre . 
Z w a r feh l te es i n den U S A keineswegs an 
Befürwortern , aber d ie Interessengruppen, 
d ie v o m B a u der Wassers t raße Nachtei le zu 
e r w a r t e n hat ten , w a r e n lange Ze i t so mächtig, 
daß sie d e m P r o j e k t i m m e r w i e d e r m i t E r ­
f o l g Steine i n den Weg legen k o n n t e n . 

Ferienparadies Florida 
M e h r d e n n j e z u v o r reisen d i e U S - A m e ­

r i k a n e r während der S o m m e r f e r i e n nach 
Europa . V i e l e v o n denen, d ie i n diesem J a h r 

sehen, der Franzosen u n d anderer Völker , 
das is t aber auch d ie M e t r o p o l e N e w Y o r k , 
der Schmelztiegel der Rassen, is t das L a n d , 
i n d e m jeder , w e n n er tüchtig genug ist , ganz 
gleich, w o seine Wiege s tand, Mil l ionär w e r ­
den k a n n — auch heute noch. 

W e r i n den U S A beweisen k a n n , daß seine 
V o r f a h r e n m i t der „Mayf lower" nach A m e ­
r i k a k a m e n , ha t d ie beste E m p f e h l u n g . U n d 
auch das gehört zu den Paradoxen A m e r i ­
kas ; d e n n d ie Passagiere, d ie jene Reise w a g ­
ten , w a r e n nicht m e h r u n d n icht w e n i g e r als 
ganz e infach A u s w a n d e r e r , w i e es sie zu a l ­
l e n Ze i ten i n j e d e m L a n d e gegeben h a t : 
Ideal i s ten , Unzufr iedene , po l i t i sch oder r e l i ­
giös V e r f o l g t e u n d A b e n t e u r e r . 



Dem Grundsatz des Ahnherrn treu 
Der Ruf aus dem Grabe ' Von Heinz Steguweit 

I m A n f a n g w a r der Phonograph, d a n n k a m 
ias G r a m m o p h o n , heute haben w i r das T p n -

öand. Der a l te Phonograph bediente sich noch 
der r u n d l a u f a n d e n Walze aus Wachs, das 
G r a m m o p h o n kannte bereits die schwarze 
Schal lplat te ; doch w i e dem sei: Der al te Ge­
h e i m r a t F r o w e i n , vor 60 Jahren e in w o h l ­
habender Hausvater i n N e u r u p p i n , beglückte 
seine F a m i l i e noch m i t e inem Phonographen, 
iessen Schal l t r ichter aussah w i e eine T r o m -
oete. Von den Walzen ließ man sich sonntags 
abends den H a m l e t - M o n o l o g des großen Schau­
spielers Josef K a i n z vorsprechen, oder m a n 
lör te sich den Radetzky-Marsch des Deutsch-
neisterorchesters an u n d fand das Gekrächze 
lurchaus grandios 

A l l e i n die E r f i n d u n g der Wachswalze brachte 
H e r r n Gehe imrat F r o w e i n auf einen nützlichen 

| Gedanken: Er meinte , m i t seinen z w e i u n d ­
siebzig Jahren müsse er allmählich d a r a n d e n ­
ken, e in Testament zu machen, d a m i t sich die 
Söhne u n d Töchter nicht eines Tages v e r z a n k ­
ten, o b w o h l das Erbe aus v ier Miethäusern be­
stand, von denen jeder eines b e k a m : es w a r 
eine glatte Rechnung. 

A l s n u n H e r r F r o w e i n i m 78. Jahre seines 
fleißigen Lebens abging von der B ü h n e des 
Daseins, w u r d e n die Söhne u n d Töchter , v ie r 
Geschwister also, zum Notar bestellt , der ihnen 
das fr isch entsiegelte Testament zur a l lgemei ­
nen B e f r i e d i g u n g vorlas A l l e r d i n g s befand 
sich i n der hinterlassenen Schatulle auch eine 
Phonographenwalze, deren Bedeutung der T e ­

stamentsvollstrecker erklär te : „Meine Damen 
und Herren, der selige Herr Papa hat außer ­
dem verfügt, daß ich Ihnen vor jeder A u s z a h ­
lung der monatlich fälligen Miethauszinsen 
diese Wachsplatte vorspielen soll. Bitte, w i r 
können das sofort unternehmen, zumal die 
Gelder soeben bei mir eingetroffen s i n d ! " 

Hier drehte der Notar das U h r w e r k des P h o ­
nographen auf, legte die gläserne Membran 
über die Walze und alle Ohren horchten: Nicht 
der Hamlet-Monolog des Josef K a i n z war zu 
hören, noch viel weniger der rasselnde R a -
detzky-Marsch des alten Johann Strauß — 
nein, man vernahm die donnernde Stimme des 
seligen Herrn Geheimrats Frowein, der seinen 
Kindern eine kategorische Standpauke hielt : 
„Nehmt das G e l d , aba verputzt et nich restlos. 
Ick war sparsam, also kann Ick in den Himmel* 
Euch aba holt der Deibel, wenn . . . wenn . . > 
w e n n . . . " 

Hier hatte die Walze einen Sprung. Das gab 
es damals schon. Doch die vier E r b e n ahnten 
sowieso, was gemeint war , nur wußten sie 
nicht, ob sie über die Flausen des Herrn Papa 
lachen oder seufzen sollten. 

Zwölfmal im Jah r mußten sieb die G e s c h w i ­
ster den R u f aus dem Grabe anhören, sonst 
zahlte man ihnen die Zinsen nicht aus. U n d bis 
ans Lebensende blieben die E r b e n dem G r u n d ­
satz des Ahnherrn treu; so sind sie über alle 
Fährnisse gekommen, zwar nicht üppig, doch 
mit Maßen und durchaus zufrieden. 

Ungeniert verharrte der Fremde 
Oer geheimnisvolle Gartenzwerg / Von Erna Seitz 

DAS GESCHENK DES HERBSTES 
sind bunte Früchte and leuchtende Blumen. Noch einmal hat er alle Pracht aufgeboten, 
gleichsam, als ob er nns über das Ausklingen der schönen Sommerzeit hinwegtrösten 
wollte. Wir aber danken dem Schöpfer für die überaus reichen Gaben aus Feld und Garten. 

E n d e r l e i n besaß e in Haus, davoi ' w a r e in 
G a r t e n u n d i n dem G a r t e n eine Sandste in­
f i g u r , e in putziger Z w e r g m i t e inem bre i ten , 
lächelnden Gesicht. Eines Tages beobachtete 
E n d e r l e i n einen M a n n , der über das G i t t e r 
h i n w e g den Z w e r g betrachtete. Der Fremde, 
der E n d e r l e i n sehr w o h l b e m e r k t hatte, l ieß 
sich dadurch nicht i m geringsten stören. Er 
s tand m i n u t e n l a n g i n den A n b l i c k des Z w e r ­
ges versunken , d a n n g i n g er langsam wei ter . 
A m nächsten Tage w a r er wieder da, u n d als 
er sich a m M o r g e n d a r a u f abermals dem G i t t e r 
näherte , machte sich Ender le in bereits an sei ­
n e m steinernen Z w e r g zu schaffen, überzeugt, 
daß der Fremde i h m n u n ein paar erk lärende 
W o r t e über sein Interesse an der Sandste in­
f i g u r sagen würde. A b e r er i r r t e sich. U n ­
genier t b l i eb der U n b e k a n n t e stehen, u n d , als 
w ä r e E n d e r l e i n gar n icht v o r h a n d e n , v e r f i e l er 
w i e d e r i n seine Betrachtung. Enderle ins N e u ­
gier stieg j e tz t aufs höchste Was w a r e igent-

„Sieht in der Tat nach Selbstmord aus!" 
Die Differenz / Kriminalerzählung von Heinrich Sauerborn 

Der Zug lief auf dem kleinen Grenzbahnhof 
ein, als ein mittelgroßer dünner Mann mit 
einer braunen Ledermappe aus dem letzten 
Waggon auf den Bahnsteig heruntersprang. 

„Hei Schaffneri" rief er dem Uniformierten 
zu, der an der Wagenreihe entlangrannte und 
die Abteütüren aufriß. . W o ist hier ein Arzt? 
— Im Abteil dr in liegt ein toter M a n n ! " 

«Drüben, auf Bahnsteig 4, in der Baracke", 
sagte der Schaffner. „Ein Toter? — Was ist 
denn passiert?" 

„Keine Ahnung. — Offenbar Selbstmord!" 
erwiderte der Reisende. „Ein Arzt muß her !" 

„Sofort, und Sie bleiben hier und geben acht, 
daß niemand das Abtei] betritt", sagte der 
Schaffner im Amtston. „Ich geh' unterdes 
rüber und hol' den Arzt und den Inspektor!" 

E r sprang mit ein paar Sätzen über den 
Schienenstrang auf den anderen Bahnsteig 
hinüber und verschwand in einer Holzbaracke. 

Der Fahrgast setzte sich auf das Trittbrett 
des Waggons nieder, zog ein buntes Taschen­
tuch hervor und wischte sich den Schweiß aus 
dem Nacken. Die Aktentasche lehnte er gefieo 
sich. Danach zündete er sich eine Zigaret te 
an. Seine Hand zitterte vor Aufregung 

Nach knapp zwei Minuten erschien schnau­
fend ein untersetzter dicker M a n n mit « s r -
schwitztem Haar, der Bahnarzt Ein sch.'ar.'ter, 
adretter Mann in blauer Polizeiuniform folgte 
ihm. Hinter ihm kamen nocl. ein paar B a h n ­
bedienstete. 

Der Arzt und der Inspektor verschwanden 
im Waggon und kamen überraschend schnell 
wieder heraus. Die Leute, die mitgekommen 
waren, stiegen Ins Abteil, brachten den toten 
Mann heraus und trugen Ihn auf einer Bahre 
In die Arztbaracke hinüber Die zusammen­
geballte Hand des Mannes umkrampfte eine 
großkalibrige Pistole Der Inspektor und der 
Arzt folgten dem Zug 

In der Arztbaracke sah sich der Inspektor 
Um 

„Wo ist der andere Passagier?" fragte er 
mit scharfer Stimme. 

„Hier!" meldete sich der dünne Mann. „Ich 
heiße Charles Steiner." 

„Gut. — Und der andere Mann - der Tote?" 
„Er hieß Roderick Hammer. — Wir waren 

Kollegen bei einer Versicherungsgesellschaft." 
Er gab dem Beamten seine Papiere. 

„Sieht in der Tat nach Selbstmord aus" 
sagte der Arzt nach kurzer Untersuchung und 
deutete auf die rechte Schläfe des Toten „Ty­
pische Körperhaltung, Kontaktwunde, rings­
um Pulverschleim Ist noch keine Stunde tot 
Muß zwischen den beiden Grenzbahnhöfen 
passiert sein - Haben Sie seine Personal-
Papiere?" 

„Jawohl", sagte der Inspektor. „War Ver­
treter einer Versicherungsgesellschaft. Nichts 
Wichtiges dabei! - Sind Sie fertig?" 

„Sicher!" Der Arzt stand auf Im Fortgehen 
sagte er: „Ich schick Ihnen den Befund ins 
Büro. — Bis nachher 1" 

„Was wissen Sie über den Toten?" w a n d t e 
sich der Inspektor an Steiner. 

„Recht w e n i g " , e r w i d e r t e der dünne M a n n 
r u h i g . „Wir w a r e n be i der gleichen Gese l l ­
schaft, arbei teten aber getrennt , bis auf dies 
eine M a l . W i r w a r e n beauf t ragt , Erhebungen 
i n einer Juwelendiebstahlsgeschichte anzuste l ­
len. Die Spuren führten über die Grenze. L e i ­
der bl ieben unsere Nachforschungen erfolglos, 
u n d die Gesellschaft te legraf ier te uns, w i r 
sol l ten zurückkommen " 

„Und w a r u m hat er sich erschossen?" f ragte 
der Beamte gespannt. 

Steiner zuckte d ie Schul tern . 
„Da fragen Sie z u v i e l . W i r k a n n t e n uns 

k a u m . Nachdem w i r i n Brescano den Z u g be­
stiegen hat ten , setzte ich mich zu einem N i k -
kerchen auf die A u s s i c h t s p l a t t f o r m , während 
H a m m e r an seinem Bericht arbeitete. Ich habe 
fest geschiefen, denn ich sah und hörte nichts, 
bis w i r hier ankasnpn . " 

Der Inspektor w o g die Pistole i n seiner 
H a n d . 

„Allerhand Gewicht " , sagte er k n a p p „Wie­
v i e l mag sie w o h l wiegen?" 

„Eine Webley, K a l i b e r 8,5", sagte einer der 
Beamten, „wiegt genau 1,2 K i l o " 

Der Inspektor gähnte. Er n a h m Steiners 
A k t e n m a p p e i n die H a n d A n i h r e m Bügel 
w a r eine rote Pappkar te befestigt. A u f der 
K a r t e , ausgestellt von der Zol ls te l le Jenseits 
der Grenze, s tand Steiners Name, u n d d a r ­
unter- Gepäckgewicht — 4,3 K i l o . 

. .Trugen Sie auch eine W a f f e bei sich?" 
fragte er Steiner. 

„Nein, wozu auch?" antwortete Steiner „Die 
Sache war ganz harmlos. Hammer hatte eben­
falls keine Pistole nötig!" 

„Also Selbstmord", stellte der Inspektor fest 
und stand auf, „wie der Arzt sagte. — Die 
Sache ist erledigt, Herr Steiner Sie können 
mit dem Anschlußzug Weiterreisen. Lassen Sie 
I h r Gepäck wiegen und geben Sie dann in 
Baracke 4 Ihre Aussage zu Protokoll." 

Der dünne Mann verbeugte sich höflich und 
ging. Der Inspektor zwinkerte einem P o l i ­
zisten zu, der sich darauf aus der Gruppe löste 
und Steiner folgte. Als der Beamte nach k u r ­
zer Zeit zurückkam, hatte er einen K a r t o n ­
block in der Hand. Der obere Zettel war ein 
Duplikat von Steiners Gepäckschein. 

Der Inspektor nahm den Block und las S t e i ­
ners Namen. Darunter stand in schwarzer 
Blockschrift: Gepäckgewicht — 8,1 K i l o . 

„Differenz — 1,2 K i l o " , murmelte der I n ­
spektor und erhob sich. 

Vor dem halbblinden Spiegel setzte er sorg­
fältig seine Polizeimütze schief, verließ die 
Baracke und ging zwei Türen weiter in sein 
Büro, wo Steiner auf einem Stuhl saß und 
ruhig die Fragen eines Beamten beantwortete. 

Der Inspektor trat hinter ihn, die Webley 
u n d den Gepäckschein in der Hand. Flüchtig 
berührte er seine Schulter. 

„Herr Steiner", sagte er mit einer Stimme, 
sanft wie Seide, „Sie müssen leider noch hier­
bleiben. Wir haben herausbekommen, daß 
diese Pistole sich bis vor einer Stunde in I h r e r 
Aktentasche befand!" 

Die Armbanduhr blieb stehen 
Ein vorsichtiger Mann / Von Heinz Kampmann 

D - Z u g München—Wien. 
Z w e i Herren sitzen i n e inem A b t e i l zweiter 

Klasse einander gegenüber Der eine, e in H e r r 
m i t t l e r e n A l t e r s , z ieht seine U h r aus der 
Tasche, eine schwere goldene U h r , schaut auf 
das Z i f f e r b l a t t , n ickt zufr ieden u n d läßt sie 
wieder i n seine Westentasche gleiten. 

Der nicht unsympathische junge M a n n i h m 
gegenüber sieht ebenfalls auf seine A r m b a n d ­
u h r , s tutzt , hält sie v e r w u n d e r t ans O h r u n d 
ste l l t fest, daß sie steht. 

„Verzeihung, mein H e r r " , wendet er sich 
höflich an seinen Mitre isenden. „Hätten Sie 
wohl die Liebenswürdigkeit , m i r zu sagen, wie 
spät es is t?" 

Der ältere Herr b l i ck t nicht gerade f r e u n d ­
lich, aber auch nicht u n f r e u n d l i c h . 

„Ich stel l te soeben fest, daß Sie i m Besitz 
einer U h r s ind . . ." 

Der junge M a n n lächelt verlegen. 
„Sie ist stehengeblieben", entschuldigt er 

sich. „Ich habe vergessen, sie heute früh a u f ­
zuziehen." 

„Und da möchten Sie also wissen . . . ? . " 
-Ganz recht, m e i n H e r r . . , " 

„Bedauere!" erwiderte dieser zugeknöpft, 
„von mir erfahren Sie es nicht." 

„Aber warum nicht, mein H e r r ? " fragte der 
junge Mann erstaunt. 

„Aus sehr triftigen Gründen", erwiderte der 
Aeltere und beugt sich ein wenig zu seinem 
Gegenüber. „Ihre so harmlos scheinende 
Frage veranlaßt mich zu folgenden Ueber-
legungen: Nehmen wir an, ich sage Ihnen 
jetzt, wie spät es ist — was wäre die Folge? 
Wir kommen in ein Gespräch, plaudern über 
dies und das, und ich stelle fest, daß Sie ein 
ganz aufgeschlossener, sympathischer junger 
Mann sind. Ich habe aber eine Tochter, jung, 
hübsch, mit einer Mitgift, die sich sehen lassen 
kann. Sie äußern nun den Wunsch, sie kennen­
zulernen. Als höflicher Mensch kann Ich Ihre 
Bitte, eingeladen zu werden, nicht gut ab­
schlagen. E s kommt zu einer ersten Begeg­
nung mit meiner Tochter Das Erwartete tritt 
ein: Sie verlieben sich in sie, halten um ihre 
Hand an, heiraten . . . 

leb frage S i e : soll ich meine Tochter einem 
Mann zur Frau geben, nur well er vergessen 
hat, seine Uhr aufzuziehen . , .V 

lieh an diesem Zwerg zu sehen? E i n Zwerg wie 
hundert andere, die zwischen Stiefmütterchen, 
Flox und Buchsbaum in den Gärten stehen. 
Also, was gab es da schon? Enderlein unter­
zog seinen Zwerg einer gründlichen Unter ­
suchung, ob vielleicht an diesem steinernen 
Gesellen etwas Besonderes festzustellen w ä r e . 
E i n wenig Vogelschmutz, ein wenig Moos — 
sonst nichts! Als der Fremde an diesem Tage 
weiterging, folgte ihm Enderlein unauffällig, 
um herauszubek mmen, wo er wohnen könnte 
und wer er sein möge. Aber der Fremde ging 
so langsam, daß Enderlein die Geduld verlor. 

A m nächsten Tage wandte er sich kurz ent­
schlossen mit der Frage an den Unbekannten: 
„Bitte, was ist eigentlich los?" 

Der Fremde sah ihn verwundert an und 
zuckte die Achseln. , 

„Na, hören Sie mal" , polterte Jetzt E n d e r ­
lein, „jeden geschlagenen Vormittag stehen 
Sie da und glotzen meinen Zwerg a n ! " 

„Na j a , u n d ? " fragte der Fremde. 
„Und, u n d ? " zeterte nun Enderlein, „und, 

und? Warum, Herr , w a r u m ? " 
Der Fremde tippte sich gegen die St i rn und 

sagte: „Nehmen Sie's mir nicht übel", und 
ging weiter. 

Enderlein ärger te sich und schleppte seinen 
steinernen Z w e r g In den Flureingang. Sol D a 
konnte ihn der Fremde nicht mehr erspähen. 
Tags darauf saß er auf der Lauer . Wie immer 
k a m der Fremde schräg über den F a h r w e g 
und stand vor dem Gitter. Enderlein lachte 
schadenfroh. Aber der Fremde nahm nicht die 
geringste Notiz von ihm. E r blickte minuten­
lang über das Gitter , als stünde da noch 
immer der Zwerg. 

A l s Enderlein einsah, daß sein E i n f a l l v o l l ­
kommen seine Wirkung verfehlt hatte, trug er 
den Z w e r g wieder in den Garten , aber er 
nahm sich vor, den Unbekannten noch einmal 

D E I N W O R T 
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um Aufklärung zu bitten. So begann er eines 
Morgens ein ganz allgemeines Gespräch: 
„Schönes Wetter heute! E i n bißchen kühl, na , 
wird bald w ä r m e r werden!" Der Fremde ging 
behaglich darauf ein. 

„Mein Garten gefällt Ihnen wohl?" fuhr 
Enderlein fort. „Und was sagen Sie zu m e i ­
nem Zwerg? Sie interessieren sich doch für 
i h n ? " 

„Ich? Nein! W a r u m ? " 
„ J a , erlauben Sie mal, S ie sehen sich doch die 

F igur jeden T a g eingehend a n ! " 
„Nein, nein", sagte der Fremde und hustete, 

„nein, nein! Sehen Sie , ich bin sehr a s t h ­
matisch. Nun darf ich mich beim Spazieren­
gehen nicht überanstrengen. Also habe ich 
mir ein Schema gemacht Danach gehe ich 
spazieren: Zehn Minuten gehen, fünf Minuten 
Pause. Ich habe eine ganz feste Route. Daher 
kommt es wohl, daß ich hier immer v e r ­
schnaufe. Uebrigens habe Ich Ihren Zwerg da 
noch gar nicht richtig angeguckt Wissen Sie , 
sowas steht ja heute in allen Gär ten . " 

Der arme Enderleini D a stand er ernüchtert 
hinter seinem Gitter und ärger te sich über das 
lächelnde Gesicht seines steinernen Zwerges, 

Nathan und der Weise 
Bei Lessing versuchte einmal der Theater ­

direktor einer Kleinstadt sich beliebt zu 
machen, indem er ihm erzählte, er habe 
Lessings „Nathan der Weise" aufführen lassen. 

„Wer spielte den Nathan?" fragte der 
Dichter. 

„Natürlich ich!" antwortete der eitle S c h a u ­
spieler. 

„Und wer gab den Weisen?" war Lessinga 
zweite Frage. 
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Narkose-Schüsse auf Grislybären 
Forschungsunternehmen amerikanischer Zoologen - Erkennungsmarken als „Leitfaden" 
W A S H I N G T O N . Mit außergewöhnlidien 
„Waffen" wollen amerikanische Forscher 
auf die Jagd ziehen. Sie werden eine 
Anzahl von Grislybären zwar starke, 
aber harmlose Betäubungsmittel in den 
Pelz schießen. Wenn die Tiere kurz d a ­
rauf sanft eingeschlafen sind, klemmt 
man ihnen eine Erkennungsmarke ins 
Ohr, was sie sich bei vollem B e w u ß t ­
sein kaum gefallen ließen. Anschließend 
dürfen die grauen Riesen ihr gewohntes 
Leben in freier Wildbahn wieder a u f ­
nehmen. 

Dieses Kennzeichen narkot i s ie r ter Bären 
gehört zu einem langfr i s t igen S t u d i e n -
Unternehmen, das die Washingtoner 
„National Geographie Society" z u s a m ­
men m i t der i m Staate M o n t a n a a r b e i ­
tenden Studiengemeinschaft zur E r f o r ­
schung des Wi ld lebens durchführen w i l l . 
Fünf Jahre sol len Zoologen unter der 
Le i tung v o n D r . John J. Craighead die 
Lehensgewohnheiten des vomAussterben 
bedrohten Gris lys erforschen, d e n n es 
g ib t - so seltsam es auch k l i n g t — noch 
vie le Dinge, die m a n v o n diesem Bären 
nicht weiß . Dazu gehört z. B. d i e „ S ä u g -
l ingssterbrichkeit" . A u c h möchte m a n 
mehr über seine Ernährungsgewohnhei— 
ten, seine Wanderwege u n d seinen L e -
bensrhytbmus i m A b l a u f der Jahreszei­
ten erfahren. 

Der G r i s l y i s t so stark, daß er m i t 
einem einzigen Schlag einem Stier den 
Schädel zertrümmern k a n n . Gegen den 
schießfreudigen Menschen hat er sich 
al lerdings nicht behaupten können. Seit 
dem Tage, a n dem die Forscher Lewis 
und Clark auf den Prärien des. Westens 
die ersten - Gris lys - sahen; - n i m m t ihre 
Zahl ständig ab- A u c h Schutzmaßnahmen 
des Staates haben n u r w e n i g geholfen. 
Heute g i b t es — abgesehen v o n A l a s k a 
- i n den U S A w o h l nicht e i n m a l m e h r 
1000 dieser Bären. Die meisten leben 
i m Yel lowstone—Nationalpark, der i m 
N o r d e n der U S A die Grenzen der S t a a ­
ten Montana , W y o m i n g u n d Idaho ü b e r -

schneidet. A u f dieses herrl iche gebirgige 
Land w e r d e n sich die Forschungsarbeiten 
konzentr ieren. I n Texas, A r i z o n a , N e u -
M e x i k o , Oregon, Utah , N o r d - u n d S ü d ­
dakota u n d K a l i f o r n i e n g ib t es ü b e r ­
haupt keine Gris lys mehr . 

Seinen Namen hat dieser Bär v o n den 
weißen Spitzen seiner d u n k l e n Fellhaa— 
re, die i h m ein graues Aussehen geben. 
Er er innert i n v i e l e m an den B r a u n b ä ­
ren, l ebt v o n Gras, Früchten u n d W u r ­
zeln, läßt sich aber auch keime Gelegen­
he i t entgehen, Fleisch zu erbeuten. 

Normalerweise n i m m t er m i t Vögeln, 
Sichlangen oder Eichhörnchen v o r l i e b ; 
w e n n es i h m glückt, gönnt er sich a l l e r ­
dings auch e inmal ein Schaf oder e in 
R i n d . Dabei w i r d er so schwer, daß er, 
w e n n er erwachsen ist, nicht m e h r auf 
Bäume k l e t t e r n kann, was für den 
schwarzen Bären eine K l e i n i g k e i t i s t . 
Der Gr is ly kann bis zu 450 kg wiegen 
u n d zweie inhalb M e t e r lang werden . 
Gefährlich für den Menschen w i r d er 
nur , w e n n man i h n re izt oder w e n n ein 
Weibchen seine Jungen i n Gefahr glaubt . 

Allan wollte gern ins Gefängnis 
Tätsächlich schaffte er es anch — 

Unschuldig wegen Raubes eingesperrt 
SYDNEY. Es i s t gar nicht so einfach, 
als Unschuldiger ins Gefängnis z u k o m ­
men. Diese Entdeckung machte i n S y d ­
ney ein junger M a n n , der unbedingt 
einige Jahre h in ter G i t t e r n verbr ingen 
w o l l t e . M i t v i e l Geistesschärfe schaffte 
er es aber schließlich doch, bis je tzt der 
ganze Schwindel ans Licht k a m . 

Der 25jährige A l l a n Eyers, Sproß einer 
wohlhabenden Famil ie , w u r d e m i t dem 
Leben nicht f e r t i g . A l s Luft—Steward 
hatte er die ganze W e l t gesehen, er t r u g 
die elegantesten Anzüge u n d l ieß sich 
k e i n Vergnügen entgehen. N u r die so 
ersehnte Ruhe fand er nicht . Er w o l l t e 
so gern „seßhaft" w e r d e n u n d e i n b r a ­
ves Bürgerleben führen, doch die innere 
Unrast l ieß das nicht zu . A l l a n w a r u n ­
glücklich. 

Da geschah es, daß sein bester Freund 
wegen irgendeiner d u m m e n Geschichte 
für zweie inhalb Jahre ins Gefängnis 
mußte. Das brachte A l l a n auf einen — 
w i e er meinte — großartigen Gedanken. 
„Ich muß mäch ainsperren lassen!" sagte 
er sich. „Erstens b i n ich dann w i e d e r 
m i t dem Freund zusammen, zweitens 

Zwei Ladys ging die Phantasie durch 
64 und 71 Jahre alte Betrügerinnen — 

Faustdicke Lügen von einer Erbschaft 
L O N D O N . Richter Chris topher H u m p h -
reys k a m au® d e m Kopfsichütteln nicht 
mehr heraus. Es gab gar k e i n e n Z w e i ­
f e l : D ie be iden so freundlichen al ten 
Damen, die v o r i h m standen, w a r e n 
waschechte Betrügerinnen. M i t e r l o g e ­
nen Erzählungen v o n i n Aussicht s t e ­
henden großen Erbschaften h a t t e n sich 
die 64jährige Rose M i n n i e French u n d 
die 71 Jahre a l te A d e l a i d e Susan Page 
v o n h i l f sbere i ten Menschen bet rächt l i ­
che Summen „geliehen", insgesamt r u n d 
1000 P f u n d Ster l ing, also fast 12000DM. 
Natürlich w a r es i h n e n n ie i n d e n Sinn 
gekommen, das Geld zurückzuzahlen. 

U r h e b e r i n des Schwindels w a r d ie alte 
Frau Page aus Folkestone an der K a n a l -

küste, südwestlich v o n Doven. Doch ihre 
Schuld l ieß sich n u r schwer bemessen, 
denn i n i h r e m H i r n vers tr ickten sich 
Lüge u n d W a h r h e i t z u e inem t r a u m h a f ­
ten Gewebe. Schon während des Krieges 
begann sie sich e inzubi lden, i h r w i n k e 
eine große Erbschaft. Je mehr sie sich 
diesem schönen T r a u m hingab, desto 
w i r k l i c h e r k a m i h r alles v o r . Schließlich 
glaubte sie nahezu selber daran. Sie 
lernte die mehrfach w e g e n Betruges 
vorbestrafte F r a u French kennen u n d 
erzählte i h r davon. 

Eines Tages w a r es d a n n so weitjdaß 
die be iden Frauen beschlossen, das 
Hirngespinst g e w i n n b r i n g e n d a n z u w e n ­
den. Bei Freunden u n d Nachbarn l i ehen 
sie sich Geld. Sie brauchten es, so e r ­
klärten sie, für d e n „Enbschafteprozeß". 
I m m e r w i e d e r fanden sie Leichtgläubige. 
Ale sie d a n n schließlich auf Mißtrauen 
stießen, k a m e n sie auf den E i n f a l l , sich 
z w e i K o m p l i c e n z u suchen, die als A n ­
w a l t u n d dessen Sekretärin auf tre ten 
sol l ten. 

Die K o m p l i c e n arbeiteten ebenso frech 
w i e geschickt. Jedermann glaufte an den 
\nwaü*a—Schwindel. Das Geld begann 

w i e d e r reichlicher z u fl ießen. N u r s t r ö m ­
te je tzt der größte T e i l i n die Taschen 
der beiden skrupel losen Hel fer , die es 
d a n n sogar verstanden, i m H i n t e r g r u n d 
z u ble iben, als der ganze Schwindel 
auf f log . 

Jetzt, v o r dem Gericht i n Canterbury, 
w a r Frau Page felsenfest davon ü b e r ­
zeugt, daß tatsächlich eine Erbschaft auf 
sie warte te , so sehr w a r i h r der Betrug 
i n Fleisch u n d B l u t übergegangen. A b e r 
das ha l f i h r nichts Das U r t e i l : Rose 
M i n n i e French muß für ein halbes Jahr 
ins Gefängnis. Bei Frau Page ging m a n 
gnädiger vor . I n Anbetracht ihres A l t e r s 
u n d ihres schlechten Gesundhei tszustan­
des befürchtete man, daß jede längere 
Freiheitsstrafe für sie sovie l sein mußte 
w i e „lebenslänglich". D a r u m verur te i l te 
m a n sie f o r m e l l zu v ier Tagen G e f ä n g ­
nis , l ieß sie aber sofort f r e i . 

k a n n ich i n aller Ruhe m e i n Leben e i n ­
m a l r icht ig durchdenken u n d Pläne für 
die Z u k u n f t machen."Aus dem Gedanken 
w u r d e e in Entschluß. A b e r A l l a n w o l l t e 
auf ke inen F a l l ein Verbrachen begehen, 
u m sein Z i e l z u erreichen. Er gedachte, 
re inen Gewissens ins Gefängnis z u g e ­
hen. E i n m a l mußte sich eine Gelegen­
he i t dazu f i n d e n . 

Sie k a m an dem Tag, an dem ein 
maskierter M a n n i n Sydney i n e in Büro 
e indrang u n d m i t der W a f f e i n der H a n d 
eine Summe i n Höhe v o n e twa 95000 Fr. 
raubte . Es gelang der Pol izei nicht, den 
R ä u b e r ' z u fassen. Sofor t machte sich 
A l l a n Eyers an die A r b e i t . Er las s ä m t ­
liche Zeitungsberichte über das V e r b r e ­
chen, besuchte mehrere Male den Tator t , 
fragte unauffällig Augenzeugen aos.Dann 
ging er zur Pol ize i u n d erklärte k a l t ­
blütig, er sei der gesuchte Mann.Streng 
n a h m m a n i h n ins Verhör. A b e r A l l e n 
hatte nicht umsonst einige Semesterjura 
s tudiert . Es gsi i ing i h m , die Beamten 
v o n seiner angeblichen Täterschaft zu 
überzeugen. Gelssser. unterzeichnete er 
sein „Gsständniis". M a n verur te i l te i h n 
z u sieb8«.eiahaib Jahren Gefängnis.Das 
Kiel w a r s-;«Mcbt. 

Eine Bffittäuschung mußte er al lerdings 
er leben: M a n steckte i h n nicht i n das 
Gefängnis, i n dem der Freund seine 
Strafe abbüßte, sondern i n ein anderes 
„festes H a u s " . A b e r darüber k a m er 
schnell h i n w e g . Wenigstens hatte er jetzt 
Zeit genug, i n a l ler Ruhe m i t sich ins 
reine zu k o m m e n . 

Vie l le icht säße A l l a n heute noch h i n ­
ter G i t t e r n , hätte i h m jetzt der w i r k l i ­
che Räuber nicht den Streich gespielt, 
seine T a t zu gestehen. Der junge M a n n 
aus gutem Hause mußte, o b w o h l er 
gerne noch ein Wei lchen geblieben wäre , 
das Gefängnis verlassen. 

In Schottland wurde ein Märchen wall 
Arme Näherin heiratete ihren Junior-Chef — 

Beide Elternpaare sind jedoch dageJ 
L O N D O N . Was sich so viele arme M ä d ­
chen erträumen, i n dem sichotitisichen 
„Heiratsdorf" Gretaa Green, i s t es WÄrifc-
l i c h k e i l geworden . D o r t schloß der ä l ­
teste Söhn eines reichen englischen 
Tejxti lfabri 'kanten m i t einer einfachen 
k l e i n e n Näherin, d ie i n der Fabr ik des 
Vaters gearbeitet hatte , den B u n d fürs 
Leben. N u r e in Schatten fällt über die 
junge Ehe: Beide E l tempaare s ind gar 
nicht dami t einverstanden. 

V o r v ie r Jahren n a h m die j e tz t 1 9 j ä h -
rige schlanke Georginiia Lane i n R o m f o r d 
bei L o n d o n eine Stel lung i n der D a m e n -

k l e i d e r f a b r i k Peel an. M a n beschäftigte 
sie i n d e m Saal, i n dem kostbare H o c h ­
zei tskleider angefertigt w u r d e n . Bernard 
Peel, der j e tz t 22 Jahre alte Sohn des 
Chefs, fand schon damals Gefal len an 
d e m s t i l l en bescheidenen Mädchen. Die 
Ze i t verging. Aus der k indl i chen Geor— 
ginia w u r d e eine junge Schönheit. V o r 
z w e i Jahren ging Bernard z u m ersten 
Male m i t i h r aus. Schon b a l d s tand für 
i h n fest: Die oder ke ine ! 

A l s er jedoch den El tern m i t seinen 
Heiratsplänen k a m , erntete er e in D o n ­
nerwet ter . „Reich u n d a r m sol len sich 
nicht zusammentun" , erklärte die M u t t e r 

Kurz 
und interessant... 

Des Taschendiebstahls verdächtig machte 
sich L i n Tschao-tschin i n Taipeh, der 
Haupts tadt Formosas. M a n schleppte i h n 
zur nächsten Polizeiwache, w o er h e f t i g 
jede Schuld bes t r i t t . Dann aber w a r er 
doch „geliefert", als m a n i h n dabei e r ­
tappte, w i e er e inem der i h n verhörenden 
Beamten eine Schachtel Z i g a r t t e n aus der 
Hosentasche angelte. 

„Ausgerechnet heute! ' ' murmel te der 
85jährige Landstreicher George Jones, als 
raan i h n i n Bournemouth an der Kanal— 
küste b e i m Schwarzfahren auf der E i ­
senbahn erwisidute u n d v o r den Polizei— 
richter stellte. „Wie meinen Sie das?" 
fragte der Richter. Jones seufzte: „Gerade 
heute machte ich meine 100. S c h w a r z ­
f a h r t ! " 

A m Stadtrand v o n Rio de Janeiro 
w u r d e H u m b e r t o Meneses C o t r i m v o n 
einer Schlange gebissen. Er biß zurück. 
H u m b e r t o überlebte den Zwischenfa l l . 
Die Schlange ging e in . 

Wegen Schwarzbrennerei s tand Eugene 
T u r n e r i n Indianapol i s i m US—Staate 
Indiana v o r Gericht. M a n mußte i h n f r e i ­
sprechen. I rgend jemand hatte z u Beginn 
der V e r h a n d l u n g das „Beweisstück" — 
ein kleines Fläschchen Selbstgebrannten 
W h i s k y s — heiml ich ausgetrunken. 

Z w e i Stunden v o r Beginn seines 18. 
Geburtstages ging N o r m a n M i t c h e l l i n 
der nordwestenglischen Stadt H u y t o n i n 
eine Gastwirtschaft u n d t r a n k einen 
Schnaps. Deswegen k a m er vors J u g e n d ­
gericht, denn erst m i t 18 Jahren darf 
man i n England berauschende Getränke 
genießen. Der Richter w a r jedoch gnädig 
u n d sprach N o r m a n f r e i . 

Malvima. „Das geböajt sich nicht, ( 

k o m m t n ie eitawais Gutes heraus.' 
e inem andier.,tai Grjuuct w a r Geoij 
M u t t e r L i l y dagegen. I h r w a r zu (. 
gekommen, daß Bernard eine x :, 
opération dwchgiemachit hatte, 
schloß sie, daß der junge Mann soi 
A r t kärperMches Wrack sein müßt«, j 
dich is t das nichts" , meinte sie. 
w i r s t d u n u r unglücklich." 

A b e r die beiden jungen Leute,] 
„Aschenputtel" u n d der „Prinz" 
nicht v o n einander. Jetzt rissen sien 
zerhand aus, re isten nach Schottlani 
machten sich d e n U m s t a n d zunutwj 
m a n i n Gretna Green ohne viele Sdnj 
r i g k e i t e n he ira ten k a n n . Bei i 
schlug d ie Nachricht w i e eine Boml[| 
Bemaffids E l t e r n beschlossen, 
eben i h r z w e i t e r Sohn T r e v o r i 
Familienvermögen erben sol l . Gea 
M u t t e r sagte n u r g r i m m i g . „Di« 
so l len m i r n u r nicht i n d i e Finger 1 
m e n ! " 

V o r e r s t läßt sich das glückliche 
dadurch aber nicht erschütteisu Bei 
hat eine gutgefüllte Bieftasche miJ 
n o m m e n . Jetzt w i l l er m i t sein« Û 
eine Reise quer d u r c h England madf 

Worüber Wirte 
lächeln... 

I n einer H o t e l b a r i n der kanadi 
M e t r o p o l e M o n t r e a l , die wegen 
lebhafen Nachtlebens i n Nordamaj 
w e i t h i n b e k a n n t is t , f indet man 
großes, geschmackvoll illustriertes Pia 
Es zeigt einen durst igen Zeitgend 
Darunter stehen die launigen Worte:| 

„Wenn Sie t r i n k e n , u m zu vei 
- bezahlen Sie I h r Getränk, bitte, 
Sie es bestel len." 

Die Soldaten eines schottischen Ta 
regdmentes — i m Nahen Osten station 
—lit ten unter d e n sengenden Strahlen! 
Wüstensonne u n d der Abwesenheit if 
Tr inkwasser . 

Bunny e in junger K o r p o r a l , schien il 
sonders darunter z u le iden. Er sa 
u n d anscheinend recht deprämiert in \ 
ner Ecke. 

„Was is t denn los m i t ihm?" fragte \ 
Sergeant—Major, dessen Oberlippe i 
aufgezwirbel ter , ro te r Schniurbait an 
„Er h a t H e i m w e h " , erklärte sein Fte«| 
e in anderer K o r p o r a l . 

„Haben w i r a l l e ! " k n u r r t e der 
geant—Major. 

„In seinem Fal le" , erklärte der Fred 
„ist es e in w e n i g härter . Wegen sei) 
V a t e r s . . . Ich meine, wegen des GesdiiJ 
tes des Vaters ! " 

„Ja, was für e i n Geschäft hat 
sein Vater?" forschte der Sergeant-S 
j o r . 

Der Freund a n t w o r t e t e : „Eine VMj 
Stube! " 

Zei tungsmeldung aus Blantyre, im « 
nen Nyasa land — i n e inem Beriet I 
„ T i m e s " : 

„Sieben Bars laufen Gefahr ihre 1 
Zession zu veriäeren, w e n n sie sich « 
bemühen d ie Qualität ihres Wassel] 
verbessern." 

Schildbürgerstreich um einen Küchenherd 
Ministerielle Rüge für die Stadt Kassel — Ein erquicklicher Briefwechsel 

KASSEL. Die so of t geäußerte V e r m u ­
tung, Schilda u n d die Schildbürger seien 
Bestandteile moral is ierender Sagen, 
w i r d gelegentlich w i d e r l e g t : Schiida u n d 
Schildbürger s ind überal l da z u f i n d e n , 
w o m a n Rathäuser ohne Fenster baut 

Der beste Kaffee kommt aus El Salvador 
O f t w i r d diese kleinste (13 000 Q u a d r a t -
meilen) der zeutralamerikanischen R e ­
p u b l i k e n m i t der Schweiz verglichen das 
L a n d is t sehr iur tsdur i t t l i ch u n d auch h ier 
haben die Frauen k e i n Stimmrecht. 

M i t Ueberzeugung erklären die Sal— 
vadoreneans", daß i h r L a n d den besten 
u n d geschätzten Kaffee der W e l t p r o ­
duzier t . Intetassanterweise w i r d er m e i ­
stens m i t dem „stärkeren" Kaffee a n d e ­
rer Länder, w i e Brasi l ien, gemischt auf 
den M a r k t gebracht. 

Aehnl i ch w i e einst die dänischen 
L a n d w i r t e sagten, daß sie m i t Margar ine 
v o r l i e b nahmen u n d ihre vortre f f l i che 
But ter expor t ier ten , so erklären die 
„Salvadoreneans" , daß sie den besten 
Kaffee ausführen. I h r e Diät weicht v o n 
jener anderer Länder besonders deshalb 
ab, w e i l anscheinend mehr Reis als K a r ­
t o f f e l n k o n s u m m i e r t w i r d . Daß Bohnen 

h ier während jeder Mahlze i t serviert 
werden , sei n u r nebenbei erwähnt. 

Während d ie alten Frauen, heute w i e 
einst, die „Ol las" die großen Wasser— 
krüge auf i h r e n Köpfen balancieren, s ind 
die jungen Damen höchst for tschr i t t l i ch 
g e k l e i d e t Sie bekle iden d i e verschieden­
sten Berufe, z iehen hohe Stöckelschuhe 
u n d „kurze" Badeanzüge vor , u n d s ind 
of t sehr hübsch. A l s Nachkommen zweier 
Rassen, der Indianer u n d der Spanier 
s ind sie e in vorbi ldl iches A r g u m e n t für 
die A s s i m i l i e r u n g i n Zentra lamer ika . 

Besonders i n der schmucken H a u p t s t a d t 
San Salvador u n d an d e m herr l ichen 
Strand v o n La L iberrad t r i f f t m a n 
Fremde aus v i e l e n Ländern, u n d ihre 
Z a h l i s t d e m Anscheine nach, i m steten 
Anst ieg begr i f fen . A u c h sie behaupten, 
daß der Kaffee v o n E l Sovador der beste 
der W e l t tat... 

u n d das Licht i n Säcken hineinträgt. 
M i t t e l p u n k t eines Schildbürgersitreiches 
unserer Zei t u n d Gegenstand einesBrief— 
wechseis auf parlamentarischer Ebene 
i s t e in Küchenherd, der nicht i n Betrieb 
genommen w e r d e n k a n n , w e i l k e i n 
Schornstein vorhanden is t . 

Die Sachlage w i r d ersichtlich aus e inem 
Brief , den der Kasseler Landtagsabge— 
ordnete D r . L u d w i g Schneider an den 
hessischen M i n i s t e r für Erziehung u n d 
V o l k s b i l d u n g , Prof . D r . Ernst Schütte, 
schrieb: I n i h m heißt es: „In dem Neubau 
der Berufsschule für Mädchen i n Kassel 
f e h l t i m Gebäudetei l der Küche der 
Schornstein. A b e r e in K o h l e n h e r d ha t — 
sowei t m i r berichtet w o r d e n i s t — be— 
sichafft w e r d e n müssen" . Neugier ig s t e l ­
l t e der Abgeordnete folgende Fragen an 
d e n M i n i s t e r : „Trifft es zu, daß d e r K o h -

l enherd , „zufolge ihrer R ich t l in ien" b e ­
schafft w e r d e n mußte, o b w o h l er nicht 
an einen Schornstein angeschlossen 
w e r d e n kann? Was s o l l m i t d e m nicht 
benutzten K o h l e n h e r d geschehen? W i e 
hoch stund die Beschaffungskosten für 
diesen Heacd? 

Der M i n i s t e r mußte sich nach dem 
Frcmtatangrif f w o h l oder übel i n die 

häuslicher Gebrauchsge­

genstände begeben. Seine Antwort \ 
den Abgeordneten lautete :„Richtlii| 
für den Bau v o n Berufsschulen gi' 
nicht . Es t r i f f t jedoch zu , daß id 
Rücksicht darauf, daß H o l z und K»| 
auch heute noch v i e l als Brennstoff1' 
nen , W e r t darauf lege, daß Berufe^l 
küchen m i t e i n e m KohleniheTd «W 
stattet w e r d e n . F ü r diesen ist seM 
verständlich e in Schornstein voraisf*1 
Is t e in Schornstein nicht Vorhang 
entfäl l t natürlich auch d i e Beschaff* 
des Kohlenherdtes, Dies hätte der • 
herr , i n diesem F a l l also d i e Stadt BJ 
sei, beachten müssen. V o n mir 
Beschaiffung des Herdes nicht g*fol° 
w o r d e n , meines Wissens auch nicht n 
dem H e r r n Regierungspräsidenten 
Kassel. Demzufolge hat d i e Stadt W 
die Anschaffung des nicht verwe: 
Kohlenherdes z u ver t re ten . " 

N u n w e r d e n sich vermut l i ch auch« 
die Stadtverordneten v o n Kassel i 
dem H e r d beschäftigen müssen, d*1 

seine F u n k t i o n verzichten muß, 
i r g e n d w o i m Getriebe kommunalen 1 ! 
n a h m e n e i n Rüdchen aUisgeseti 
W e n n die Stadtväter schlau sind, s<* 
k e n sie den -Herd einer bedürftigen1 

mdläe u n d befre ien ihre Stadt von 
Octam, Schilda nachgeeifert zu 

01t StVRher Zeitung erst 

tags und samstags mit dei 
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W A S H I N G I 
Im politischen Mittelpun 
wie vor die Reise Chrusd 
die U S A . Bisher hat es 
Besichtigungen gegeben, 
mischtem Erfolg vonstattc 
Empfang durch die Bevöl 
was freundlicher gewor 
sowjetische Regierungsd 
viel mit allen möglichen ' 
nern. Gelegentlich wird e 
se, um kurz darauf ab 
anderen Thema wieder bi 
sein. Die Amerikaner ha 
nicht gescheut, ihrem ri 
die wegen desMetallarbeit 
liegenden großen Fabrike 
zu zeigen. Chruschtschow 
falls eine außerordentli 
die den sportliebendenAn. 
poniert. E s wäre zuviel 
man behaupten, daß sie i t 
gewonnen haben, es liegt 
wisse Achtung in den K o i 
amerikanischen Zeitungen 

Der Besuch ist fast zu 1 
beginnen in den letzten ' 
wichtigsten Gespräche C 
Eisenhower i n Camp Da 
sdiiedenen Aeußerungen ( 
ist zu schließen, daß die j 

gen im Vordergrund dies« 
gen stehen werden. Chri 
es bisher vermieden, sich 
Berlinfrage auszudrücken 
ihm diesbezügliche Frage 
er aus. Jedenfalls wird 
zum Hauptpunkt der beid 

spräche werden. E s häagi 

kommenden drei Tagen ^ 
such Chruschtschows als ! 
Mißerfolg gewertet wer« 
langsam aber stetig anst 
für Chruschtschow zeigt 
Amerikaner anfangen ihr 
ob aber entgegengesetzt 
die Amerikaner und i h n 
begreifen beginnt, das bl 
lieh. . 

Die Antwort des F L N au 
voeschläge de Gaulles w 
wach oder Donnerstag e 
aber wurde bekannt gej 
KEN sich z u v o r noch m 
kenischen Regierung bi 
und mit einer Antwort i 
ster Woche gerechnet 
Während Washington u 
Gaulles Plan gutheißt, u i 
eine erhebliche Rückens! 
ternationaler Ebene gew 
Paris und auch in Algier 
wachsende Ausmaße ai 

Französisches 

B O R D E A U X . K u r z nach 
<|n Flugzeug der „Air 
BjPhe V 0 1 1 Bordeaux ab 
BBs'sagiere w u r d e n vor 
• t̂s der Maschine hei 
W O k a m e n z u m T e i l i 
SPWon. 42 Passagiere u: 
"öStgäieder k a m e n ums '. 

W i e ver laute t , so l l ein 
v o r d e m Start v 

haben. Nach einer 
t r o t z d e m den W e i 


